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    Für alle, die uns gefragt haben:


    »Was ist denn nun wirklich mit Kalona passiert?«
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  Eins


  
    Aus Interesse wurde Neugier und aus Neugier Erkundungsdrang …


    Einst, vor langer, langer Zeit, war die göttliche Energie des Kosmos alles, was existierte. Sie war weder gut noch böse, weder hell noch dunkel, weder männlich noch weiblich – sie war schlicht und einfach da, ein Strudel von Möglichkeiten, die aufeinanderprallten, sich verbanden und wuchsen. Indem sie wuchs, entwickelte die Energie sich weiter. Und begann zu erschaffen.


    Zuerst erschuf sie die Gefilde der Anderwelt – unendliche Landschaften, erfüllt mit den Traumbildern des Göttlichen. Deren Schönheit regte die Energie zu weiterem Schaffen an, und so entstanden als Abbilder der Alten Magie, die jedem der anderweltlichen Reiche innewohnte, eindrucksvolle Sonnensysteme.


    So gut gefielen der göttlichen Energie des Kosmos ihre Schöpfungen, dass eine Veränderung mit ihr vorging. Wie Schmetterlinge lösten sich aus ihr kleine Strudel der Macht, angezogen von den verschiedenen Universen.


    Ein Teil dieser Energien verhielt sich ruhig, auf ewig gebunden in einem wirbelnden Gefüge aus Sternen, Monden und hübschen, doch leblosen Planeten.


    Ein Teil dieser Energien war sich selbst genug und vernichtete seine Schöpfungen.


    Und ein Teil dieser Energien hörte nicht auf, sich zu verändern, zu entwickeln und zu erschaffen.


    In einem der anderweltlichen Reiche war die göttliche Energie besonders wissbegierig, wagemutig und rastlos, denn sie hatte unbändige Sehnsucht nach Gesellschaft. Also schuf sie aus den saftigen Wäldern und saphirglitzernden Seen der Anderwelt fantastische Wesen und hauchte ihnen Leben ein. Der Lebenshauch des Göttlichen verlieh den Wesen Bewusstsein und Unsterblichkeit, und das Göttliche gab ihnen Namen: Götter, Göttinnen und Feen. Die Götter und Göttinnen setzte es zu Herren über alle anderweltlichen Reiche ein; die Feen bestimmte es zu ihren Dienern.


    Viele jener unsterblichen Wesen schwärmten aus und verloren sich in den Weiten der Anderwelten, doch an denjenigen, die blieben, fand das Göttliche großen Gefallen. Ihnen allein gewährte es die Herrschaft über ein zusätzliches Reich: einen Planeten in seinem Sonnensystem, der sein Interesse geweckt hatte, da er die blaue und grüne Schönheit der Anderwelt widerspiegelte.


    Aus dem Interesse wurde Neugier und aus der Neugier Erkundungsdrang, und schließlich konnte das Göttliche nicht widerstehen, über die Oberfläche des grün-saphirnen Planeten zu streichen. Da erwachte der Planet und gab sich selbst den Namen Erde. Die Erde lud das Göttliche ein, ihre üppigen Landmassen und süßen, kühlen Gewässer zu erkunden.


    Voller Staunen sahen die Göttinnen und Götter zu.


    Entzückt von seiner eigenen Schöpfung verband sich das Göttliche mit der Erde. In ihr fand es große Erfüllung, doch sich dauerhaft zu binden ist gegen die Natur jeglicher Energie. Die Erde verstand und akzeptierte sein Wesen, und ihrer Liebe zu ihm tat es keinen Abbruch. Ehe das Göttliche von ihr Abschied nahm, um in den Weiten des Universums nach weiterer Gesellschaft zu suchen, schenkte es ihr das Kostbarste, was es besaß: die Magie, der es gegeben ist zu erschaffen.


    Die junge Erde, fruchtbar und heißblütig, machte sich ans Werk.


    Über alle Lande und Ozeane streute sie ihre Gabe aus, und daraus entstanden so viele Lebewesen, dass die staunenden Götter und Göttinnen sie nun oft besuchten, um sich an der Vielfalt des lebendigen Planeten zu ergötzen.


    Die Erde hieß die Kinder des geliebten Göttlichen herzlich willkommen. Sie war ihnen so zugetan, dass diese sie zu einer ganz besonderen Schöpfung inspirierten. Aus sich selbst heraus erschuf sie genaue Abbilder der Götter und Göttinnen, hauchte ihnen ihren Lebensatem ein und nannte sie Menschen. Zwar vermochte die Erde den Menschen nicht die Gabe der Unsterblichkeit zu verleihen – dies war allein das Privileg der göttlichen Energie. Doch schenkte sie jedem von ihnen einen Funken der ihr verliehenen Göttlichkeit und sorgte so dafür, dass ihr Bewusstsein – mochte ihr Körper auch immer wieder zu dem zerfallen müssen, woraus er genommen war – in Form von Geist auf ewig weiterbestehen konnte, auf dass sie der Erde, ihrer Mutter, wieder und wieder neu geboren werden konnten.


    Die Götter und Göttinnen waren begeistert von den Kindern der Erde, ihren Abbildern. Sie schworen untereinander, diese zu beschützen und die Anderwelt mit dem göttlichen Geist in ihnen zu teilen, wenn das Unvermeidliche geschah und ihre Körper sterben mussten.


    [image: ]


    Zunächst war alles in bester Ordnung. Die Menschen gediehen und vermehrten sich. Alle Kulturen waren der Erde dankbar und hielten sie in hohen Ehren. Oft besuchten die Göttinnen und Götter die Kinder der Erde, und die Menschen verehrten diese als höhere Wesen.


    Die Erde sah zu und achtete darauf, welche der Unsterblichen gütig waren und welche ungerecht. Welche versöhnlich waren und welche nachtragend, welche liebevoll und welche grausam.


    Die gütigen, versöhnlichen und liebevollen Unsterblichen gefielen ihr, und sie zeigte ihr Wohlwollen durch fruchtbares Land, reichlichen Regen und üppige Ernten.


    Von den ungerechten, nachtragenden und grausamen Unsterblichen wandte die Erde sich ab, und es herrschten Dürre, Hunger und Seuchen.


    Die ungerechten, nachtragenden und grausamen Unsterblichen konnten mit den Dürren, Hungersnöten und Seuchen nichts anfangen und wurden es bald leid, die Erde zu besuchen.


    Da war die Erde zufrieden, und müde von den Anstrengungen der Schöpfung zog sie sich in ihr Innerstes zurück und fiel für viele Zeitalter in einen tiefen Schlaf. Als sie erwachte, hielt sie Ausschau nach den Kindern des Göttlichen, fand aber kaum noch Anzeichen für ihre Anwesenheit.


    Sie rief das Element Luft herbei und sandte mit seiner Hilfe eine Botschaft in die Anderwelt, worin sie die Kinder des Göttlichen bat, sich ihres Schwurs zu entsinnen und zurückzukehren.


    Nur eine Unsterbliche gehorchte ihrem Ruf.


    Sie erschien in einer klaren Nacht, kurz vor Vollmond, auf einer noch namenlosen zerklüfteten Insel. Als die Erde der Göttin gewahr wurde, saß diese am Rande eines Wäldchens und streckte eine zierliche Hand nach einer neugierigen Wildkatze aus.


    »Wo sind die anderen Kinder des Göttlichen?«, flüsterte die Erde mit dem Wind in den Weißdornbüschen.


    Die Göttin hob die Schulter auf eine Art, die erstaunlich kindlich wirkte. »Weg.«


    So bestürzt war die Erde, dass der Boden leise erbebte. »Alle? Wie können sie alle fortgegangen sein?«


    Die Göttin schüttelte den Kopf, und ihr langes, helles Haar schimmerte im Mondlicht mal blond, mal silbern. »Sie sagten, ihnen sei langweilig, und sie wurden rastlos.«


    Traurig erzitterte das Laub des Wäldchens. »Genau wie ihr Vater. Warum müssen mich alle verlassen?«


    Die Göttin seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe nicht, wie sie sich hier je langweilen konnten.« Sie streichelte die Wildkatze, die sich zärtlich zu ihren Füßen zusammengerollt hatte. »Hier geschieht jeden Tag etwas Neues. Stell dir vor, noch gestern wusste ich nicht, dass dieses wundervolle Wesen existiert.«


    Erfreut legte die Erde etwas Wärme in den Wind, der ihre Stimme vom Hain heranwehte. »Du musst aus einem seiner beständigeren Träume erschaffen worden sein.«


    »Ja«, sagte die Göttin wehmütig. »Ich wünschte nur, mehr von seinen Träumen wären wie ich. Es ist so …« Sie zögerte, als könnte sie sich nicht entschließen, weiterzusprechen.


    »Es ist so …?«, fragte die Erde nach.


    »Einsam«, gab die Göttin leise zu. »Vor allem, da es weit und breit niemanden wie mich gibt.«


    Die Erde spürte ihre Traurigkeit und empfand Mitleid mit ihr. Da erweckte sie den Hain zum Leben und nahm aus Moos und Krume, Blättern und Blüten greifbare Gestalt an.


    Die Göttin lächelte. Die Erde lächelte zurück, zart wie ein Schmetterlingsflügel, und fragte: »Wie ist dein Name, Göttin?«


    Die Göttin strich ein letztes Mal über das Fell der Wildkatze, richtete sich auf und breitete die Arme aus. »Die Menschen haben mir viele Namen gegeben. Manche nennen mich Sarasvati.« Ihre Gestalt veränderte sich. Die helle Haut wurde dunkler, das mondlichtfarbene Haar schwarz wie Rabenfedern, und plötzlich besaß sie ein zweites Paar schlanker Arme. Noch immer lächelnd fuhr sie fort: »Nidaba ist ein anderer Name, den deine Kinder in ihren Gebeten flüstern.« Wieder veränderte sie sich, Flügel sprossen ihr aus dem Rücken, und ihre Füße wurden zu Pranken. »Und nicht weit von dieser Insel kennt man mich als Breo-saighead, Gebieterin über Feuer und Recht.« Mit diesen Worten nahm die Göttin wieder Frauengestalt an, herrlich mit flammend rotem Haar, die schneeweiße Haut mit leuchtend saphirnen Stammestätowierungen geschmückt.


    Entzückt schlug die Erde die Hände zusammen, und schlafende Schmetterlinge erwachten und tanzten um sie herum. »Dann kenne ich dich! Diese Göttinnen habe ich jahrhundertelang beobachtet. Du bist gütig, friedfertig und gerecht.«


    »Das bin ich. Und ich bin allein.« Das Feuer wich aus ihrem Haar, und wieder schien die Göttin ein silberhaariges junges Mädchen zu sein, voller Unschuld und süßer Trauer.


    »Wie soll ich dich nennen?«, fragte die Erde, um sie von ihrer Melancholie abzulenken.


    Die Göttin dachte nach und gab dann etwas schüchtern zu: »Einen Namen gibt es, den ich lieber als alle anderen mag: Nyx. Er erinnert mich an die Nacht, und diese liebe ich so sehr – ihre Ruhe und das wunderschöne Mondlicht.«


    Die Erde sah, dass sich ihr Aussehen während dieser Worte kaum veränderte. Noch immer wirkte sie jung, aber sie hob das Kinn und lächelte zum Mond hinauf, und auf ihrer Haut erglänzten feine silberne und saphirne Tätowierungen, die ihr eine geheimnisvolle, atemberaubende Schönheit verliehen. Ohne nachzudenken rief die Erde aus dem Nachthimmel Magie herbei, und im Niedersinken verwandelte diese sich in ein Diadem aus glitzernden Sternen und Mondschein.


    Wie ein junges Mädchen drehte sich die Göttin um sich selbst. »Wie entzückend! Darf ich es behalten?«


    »Du bist entzückend, Nyx. Und ja, du darfst es behalten, unter einer Bedingung: dass du nicht den anderen folgst, sondern hier bei mir und meinen Kindern bleibst.«


    Einen Moment lang verharrte Nyx reglos. Das Mädchenhafte fiel von ihr ab, und die Erde sah sich einer reifen Göttin gegenüber, deren Weisheit und Stärke ebenso herrlich strahlten wie das Diadem aus Mondlicht. Als sie die Stimme erhob, schwang darin die Macht des Göttlichen. »Es ist nicht nötig, mich durch Bestechung zu fesseln. Solche Tricks sind deiner nicht würdig. Als du die Menschen erschufst, schwor ich, dass ich diese beschützen und dem Ewig-Göttlichen in ihnen eine Heimat schaffen würde. Ich breche meine Schwüre nicht.«


    Langsam neigte die Erde das Haupt. »Vergib mir.«


    »Aus ganzem Herzen«, antwortete Nyx.


    Die Erde richtete sich auf, und das Rascheln des Windes im hohen Gras begleitete sie, als sie zu Nyx trat und deren Gesicht sanft zwischen die von unbändigem Leben erfüllten Hände nahm. »Nun will ich dir wirklich etwas schenken, ohne jeden Hintergedanken, ein Geschenk, das unser beider würdig ist. Von heute Nacht an gewähre ich dir die Herrschaft über meine fünf Elemente Luft, Feuer, Wasser, Erde und Geist. Welches von ihnen du auch zu Hilfe rufst, sie sollen dir fortan zu Willen sein.« Sie beugte sich vor und küsste Nyx auf die Stirn.


    Da erschien mitten auf Nyx’ Stirn das vollendete Abbild einer Mondsichel, und auf ihren Schläfen wurden kunstvolle Ornamente aus Zeichen und Symbolen sichtbar, die für die fünf Elemente standen, und breiteten sich über ihren ganzen wohlgestalteten Körper aus.


    Anmutig hob Nyx einen Arm und bestaunte ihre neuen Male. »Das ist so einzigartig wie jedes der Elemente. Ich werde dein Geschenk immer in Ehren halten.« Ihr mädchenhaftes Lächeln kehrte zurück. »Und für noch etwas muss ich dir aus ganzem Herzen danken. Diese Nacht hat bewirkt, dass ich mich nicht mehr so einsam fühle. Und nicht mehr solche Angst habe.«


    »Angst? Wovor kann ein unsterbliches Wesen, Teil des Göttlichen selbst, denn Angst haben?«


    Nyx strich sich eine Strähne silbernen Haars aus der Stirn. Die Erde bemerkte, dass ihre Hand zitterte.


    »Vor der Finsternis«, wisperte die Göttin.


    Mit einem Lächeln setzte sich die Erde unter einen nahen Weißdornbusch. »Du hast doch eben noch von der Schönheit und Friedfertigkeit der Nacht gesprochen. Wie kann dich die Finsternis da ängstigen?«


    »Die Nacht könnte mich niemals ängstigen. Nicht die reale Finsternis ist es, von der ich spreche, sondern eine ungreifbare, in der ich eine tastende, stetig wachsende Macht spüre, der Frieden, Freude und Schönheit gänzlich fremd sind – und die Liebe auch«, gab Nyx leise und ernst zurück. »In die Anderwelt scheint sie nur schwerlich gelangen zu können, aber hier in der Welt der Sterblichen habe ich sie schon oft verspürt. Ich glaube, sie wird mit jedem Tag meiner Einsamkeit stärker.«


    Die Erde wog ihre Worte sorgfältig ab, ehe sie antwortete: »Deine Angst ist berechtigt, das spüre ich. Dass diese Finsternis sich durch deine Einsamkeit verschlimmert, ist ein Zeichen dafür, dass das, was mit dir vorgeht, Auswirkungen auf mein Reich hat – und sich möglicherweise auch in deine Anderwelt hinein ausbreiten wird. Göttin, ich fürchte, unsere Reiche sind aus dem Gleichgewicht geraten.«


    »Wie können wir dieses Gleichgewicht nur zurückerlangen?«


    Die Erde lächelte. »Ich denke, den ersten Schritt haben wir bereits getan. Lass uns Freunde sein. Solange es mich gibt, sollst du nie wieder gänzlich allein sein.«


    Nyx schlang die Arme um sie. »Danke!«


    Die Erde erwiderte die Umarmung. »Liebstes Kind, du hast mir heute Nacht große Freude bereitet. Willst du mich wieder besuchen? Hier in diesem Hain, in drei Tagen, bei Vollmond?«


    »Ich würde mich sehr freuen.« Nyx stand auf und neigte königlich den Kopf vor der Erde. Dann bückte sie sich lächelnd, hob die Wildkatze auf und verschwand mit dem Tier in einem Schauer silbern glitzernder Sterne.


    Die Erde sah zu, wie der Sternenschauer verblasste, lehnte sich gegen den Stamm des Weißdornbusches und versank in tiefes Nachdenken.


    Drei Tage und drei Nächte lang verharrte die Erde unbeweglich. Am dritten Tag war der Hain so vom Zauber ihrer Präsenz erfüllt, dass die Sonne ihr Licht in nie gesehener Fülle darüber erstrahlen ließ. Vor Glück brach das Gestrüpp überall auf der Insel in purpurne Blüte aus.


    Die Erde lächelte zur Sonne auf. Und die Sonne gleißte noch heller.


    Als die dritte Nacht hereinbrach, überzog der Mond, durch ihren Zauber angezogen, die Insel mit so strahlendem Licht, dass die verstreuten schroffen Felsen darauf für immer ihre Farbe änderten und fortan weiß wie Mondlicht glänzten, erfüllt von der Magie der Nacht.


    Die Erde lächelte zum Mond auf. Und auch der Mond erstrahlte noch herrlicher.


    Die Erde seufzte leise vor Zufriedenheit. Denn sie wusste, was sie noch für diese letzte, einzige, ganz besondere Göttin namens Nyx tun musste.
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  Zwei


  
    Eben weil du es nicht verlangst, will ich dich belohnen, große Göttin …


    Für ihren Besuch bei der Erde kleidete sich Nyx mit aller Sorgfalt an. Besonders kunstvoll ließ sie ihre kleine Skeeaed – ein Wesen, das unter den aus göttlicher Energie entstandenen Fey, die munter die Anderwelt bevölkerten, den Göttern am meisten glich – ihr silbernes Gewand in Falten legen.


    »Danke, dass du diese wunderschöne Farbe ausgewählt hast, L’ota!«, sagte sie zu der Skeeaed, die die Göttin geschmeidig umkreiste.


    Schöne Mondfarbe, raunte die Fee mit ihrer weichen Stimme.


    Als eine Dryade begann, ihr Efeu in das lange dunkle Haar zu flechten, rief Nyx aus: »Oh, wie zauberhaft! Das wird der Erde bestimmt gefallen.«


    Nur die Skeeaeds waren in der Lage zu sprechen, aber die kleine Dryade lief lavendelfarben an und gab ein freudiges Zwitschern von sich.


    Die Göttin betrachtete sich in ihrem onyxgerahmten Spiegel, drehte den Kopf nach der einen, dann nach der anderen Seite. »Nur fällt das Efeu in meinem Haar überhaupt nicht auf. Die Erde soll es aber sehen – sie soll wissen, dass ich mich eigens zu ihren Ehren geschmückt habe!« Mit einer Handbewegung veränderte Nyx ihr Aussehen. Ihr Haar wurde so silberblond, dass das Grün des Efeus darin satt leuchtete.


    Nyx lächelte. »Perfekt!«


    Noch ein Feenwesen erschien, ein Coblyn, der in den Höhlen der Anderwelt nach Juwelen schürfte. Mit einer respektvollen Verneigung hielt er ihr eine Kette aus einer Kaskade glitzernder Quarzkristalle hin.


    »Welch ergreifende Schönheit«, sagte Nyx und hob ihr schweres Haar an, damit der Fey ihr die Kette um den Hals legen konnte. »Ich hoffe, auch die Erde wird ergriffen sein.« Zärtlich strich Nyx über die Steine und dachte daran, wie verzweifelt sie sich nach Gesellschaft sehnte. Sie liebte die Feen, doch diese bestanden eher aus Geist und Element denn aus wirklichem Dasein. Nyx sehnte sich nach wahrer Gesellschaft … nach der Berührung eines anderen Unsterblichen.


    Als Antwort auf ihre trüben Gedanken spürte sie von den Fey einen Hauch Traurigkeit ausgehen und bereute sofort, sich der Schwermut hingegeben zu haben. Als Letzte der Unsterblichen wusste sie, dass die Feen sie nicht nur aus der Zuneigung heraus, die zwischen ihnen herrschte, so verwöhnten. Wie die Erde fürchteten auch sie, Nyx könnte den anderen folgen – könnte ihren Schwur brechen und die hiesigen Gefilde verlassen.


    »Niemals.« Sie sprach leise, doch sehr fest, und streichelte die besorgte Skeeaed in ähnlicher Weise wie die Wildkatze, die ihr nun überallhin folgte. »Ihr habt nichts zu befürchten«, versicherte sie L’ota und den restlichen versammelten Fey. »Niemals werde ich diesen Schwur brechen und auch keinen anderen, den ich je schwören sollte – auf immer und ewig. Nun helft mir, dieses Sternendiadem zu befestigen, das ich von der Erde geschenkt bekommen habe, und sorgt euch nicht weiter!«


    Erleichtert über die Treue ihrer Göttin begannen die Fey sie zu umtanzen, und die Luft füllte sich mit Farben der Freude und des Glücks.


    In der Ecke des Gemachs, wo die Schatten am tiefsten waren, erzitterte etwas Dunkles. Als schrecke es vor der ansteckenden Freude der Feen zurück, glitt es ungesehen davon.
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    Die Erde wartete auf Nyx. Sie hatte bereits Gestalt angenommen, stand vor dem Hain und atmete tief den Duft der abendschweren Schlüsselblumen ein, aus denen sie ihr Haar geformt hatte. Strich über die Kurven ihres weichen Körpers aus feinstem Lehm. Rief die Luft herbei, damit diese in dem Gewand spielte, das ihr von dienstfertigen Seidenraupen gewebt worden war. Sie wusste, dass ihr Anblick in höchstem Maße berückend war – die Sonne hatte von ihrem Aufgang bis zu ihrem Untergang auf sie herabgelacht, und nun ließ der Mond sie keinen Moment aus den Augen.


    Die Erde war zufrieden.


    Die Göttin erschien, als der volle Mond aufmerksam hoch am klaren Nachthimmel stand.


    »Nyx! Wie entzückend! Du hast dich mit meinem Efeu geschmückt. Es ist die ideale Ergänzung zu dem Diadem – genau wie Blumen eine Wiese perfekt ergänzen.«


    Die Göttin war wieder ein junges Mädchen mit heller Haut und silberblondem Haar, ihre zierlichen Schultern mit den vertrauten feinen Tätowierungen bedeckt. Lächelnd sah die Erde, wie sie errötete.


    »Danke! Die Fey haben mir geholfen, mich herauszuputzen. Sie können zwar kaum sprechen, sind aber geschickt und aufmerksam.« Nyx berührte die glitzernde Kette. »Das hier hat ein Coblyn für mich gemacht.«


    »Oh, sie ist genauso herrlich wie das Diadem! Das müssen wundervolle Wesen sein. Ich bin neugierig darauf, mehr über sie zu erfahren, denn so etwas wie sie habe ich nicht erschaffen. Würdest du ihnen erlauben, mich zu besuchen, Nyx? Ich würde mich freuen, sie hier willkommen zu heißen.«


    »Natürlich! Ich bin sicher, sie werden begeistert sein. Hättest du etwas dagegen, wenn sie sich deinen Kindern zeigten? Ich glaube, dann wären sie weniger einsam. Allerdings muss ich dich warnen – einige Fey können ziemlich boshaft sein.«


    »Oh, mach dir deswegen keine Sorgen. Meine Kinder können etwas göttlichen Unfug gut brauchen. Manchmal denke ich, die Menschheit ist viel zu ernst geworden. Sie scheint vergessen zu haben, welch besondere Magie in Spaß, Scherz und Lachen liegt.« Vom Lachen der Erde erwachten die schlafenden Glockenblumen auf der Wiese vor dem Hain und öffneten ihre Knospen zu voller Blüte.


    »Wie schön diese Blumen sind! Die Fey lieben solch intensive Farben. Danke, Erde.« Nyx und die Erde lächelten sich an, und die ganze Insel erstrahlte im Widerschein ihrer Freude.


    Der Mond aber sah alles genau mit an.


    »Würdest du mir noch mehr über die Fey erzählen, Nyx? Ich habe noch nie eine von ihnen getroffen.«


    »Aber sicher! Es gibt so viele Arten davon.«


    Zufrieden lächelte die Erde in sich hinein und strich über einen weißen, vom Mondlicht gesättigten Felsen. Sofort überzog sich dieser mit Moos. »Komm, setz dich neben mich.« Während Nyx sich anmutig niederließ, ließ die Erde ihre Hand sanft durch das Gras um den Felsen herum gleiten. Einige Pflanzen schossen in die Höhe und brachten weiße, trompetenförmige Blüten hervor. Die Erde dankte jeder Pflanze, ehe sie die Blüten vorsichtig abzupfte und Nyx eine davon anbot. »Trink langsam – der Nektar ist köstlich, aber stark.«


    Nyx nahm einen Schluck aus dem lebendigen Kelch und beschrieb der Erde die verschiedenen Arten von Fey. Diese lauschte lächelnd und gespannt, bis der Mond widerstrebend zu sinken begann. Wo der Horizont auf das graublaue Meer um die Insel traf, überzog schon die schüchterne Röte der nahenden Sonne den Himmel.


    »Ich habe gar nicht darauf geachtet, wie spät es ist! Vergib mir, es ist viel zu lange her, dass ich die Gelegenheit hatte, mit jemandem zu plaudern.«


    »Liebste Nyx, ich hatte heute Nacht so viel Spaß wie seit Äonen nicht mehr. Und um ehrlich zu sein – du trägst keine Schuld daran, dass wir so lange hier saßen. Ich habe dich absichtlich aufgehalten. Ich möchte dich für deine Treue belohnen.«


    Nyx machte ein überraschtes Gesicht. »Aber das ist nicht nötig, Erde. Ich habe dir doch meinen Eid gegeben, dass ich bleiben und über deine Kinder wachen werde. Dafür verlange ich keinen Lohn.«


    »Eben darum, weil du es nicht verlangst, will ich dich belohnen.« Mit äußerst selbstzufriedener Miene stand die Erde auf. Zuerst wandte sie sich nach Osten, der aufgehenden Sonne zu, dann blickte sie zum verblassenden Mond hinüber.


    »Aber was –«, begann Nyx.


    Die Erde lächelte sie über die Schulter hinweg warmherzig an. »Dies ist kein Geschenk, um dich an mich zu binden – ich vertraue auf deine Treue. Was ich heute Nacht erschaffe, gründet in Freundschaft und Bewunderung. Heute Nacht ist es mein einziges Ziel, deine Einsamkeit zu beenden und dir Freude zu bereiten.« Unter dem erstaunten Blick der jungen Göttin hob die Erde die Arme. »Mond, höre mich, eh’ du diesen Himmel fliehst. Die Erde ruft dich an!« Sie wandte sich um, der ersten korallenfarbenen Spitze der aufgehenden Sonne entgegen. »Sonne, höre mich, eh’ du in ferne Höhen ziehst. Die Erde ruft dich an!«


    Einen Augenblick lang geschah gar nichts, doch die Erde verzagte nicht. Sie warf ihr duftendes Haar zurück und rief die Luft zu sich. Das Element umschmeichelte sie und betonte ihre üppige Grazie. Sie rief das Feuer zu sich, und es ließ sie in lebendigem Licht erstrahlen. Sie rief das Wasser, und das Meer um die Insel wurde glatt wie ein flüssiger Spiegel, von dem die Herrlichkeit der Erde tausendfach zurückgeworfen wurde. Sie rief den Geist, und ein Anhauch von Macht umwehte ihre bereits übernatürlich strahlende Gestalt.


    Zuversichtlich wartete die Erde ab.


    Der Mond reagierte zuerst – und Nyx’ Schicksal nahm eine unwiderrufliche Wende.


    Als hätte ein Kieselstein die Oberfläche eines stillen Teiches aufgewühlt, erzitterte der verblassende Mond, und sein fahles Grau erstarkte wieder zu Silber. Aus dem fernen Himmel über dem Hain ertönte eine mysteriöse, dunkle Stimme.


    Mond hört dich, o Erde. Sprich deinen Wunsch und Willen. Ich werde ihn erfüllen.


    In jenem Moment erhob sich die Sonne ganz über den Ozean und zauberte goldene und rosa Lichtreflexe auf die Wiese. Über die still gewordenen Wellen hallte eine Stimme, klar und so machtvoll wie die erste.


    Sonne hört dich, o Erde. Erzähl mir dein Begehren! Ich will’s dir nicht verwehren.


    Die Erde lächelte, köstlich und prall wie eine Frühlingswiese.


    »Herrlicher Mond und majestätische Sonne, zweifache Zierde des großen Himmels, ich möchte euch beide um einen Gefallen bitten.«


    Und was gewinne ich dabei?, sprachen beide Stimmen zugleich.


    Das Lächeln der Erde wankte nicht. Sie richtete den Blick auf den Mond. »Dir, herrlicher Mond, verleihe ich Macht über meine Meere. Von diesem Tag an sollen die Gezeiten deinem Willen folgen.«


    Diese Gabe nehme ich gerne an, tönte die Stimme des Mondes, vor Befriedigung noch dunkler.


    Die Erde blickte zur steigenden Sonne. »Dir, majestätische Sonne, verleihe ich Macht über meine nördlichsten Lande. Den ganzen Sommer lang sollst du dort uneingeschränkt herrschen und niemals sinken müssen.«


    Diese Gabe nehme ich gerne an, versicherte die Sonne eifrig.


    »Besiegelt ist es durch euer Wort – nun hört die Bitte, die eurer harrt!«, verkündete die Erde. »Zuerst aber wisset, dass ich nicht für mich selbst bitte, sondern für Nyx, die treue Göttin, die ihren Schwur hielt und als Letzte der göttlichen Kinder bei mir blieb.«


    Ein Flackern in der Luft deutete das Erstaunen des Mondes an. Sie sind alle fort? All die Götter und Göttinnen?


    »Alle bis auf diese hier.«


    Die Bestürzung der Sonne heizte die Luft über dem Hain auf. Aber mir ist, als tollten sie hier noch gestern fröhlich herum.


    »Mir auch«, stimmte die Erde zu. Dann drehte sie sich zu der stummen, bleichen Göttin um, winkte sie zu sich und ergriff ihre Hand. »Doch für Nyx, die unter meinen Kindern viele Namen trägt, waren diese Tage und Nächte lang und einsam.«


    Wäre ich nicht schon durch mein Wort verpflichtet, ich würde dieser jungen, einsamen Göttin aus freiem Willen helfen, sagte der Mond.


    In Nyx’ Lächeln stahl sich scheue Freude. »Danke, herrlicher Mond. Schon immer habe ich dein wandelbares Antlitz und dein reines silbernes Licht geliebt.«


    Auch ich freue mich, einem so lieblichen, treuen Wesen helfen zu können, sagte die Sonne.


    »Dank auch dir, majestätische Sonne. Deine Sommerwärme hat mir zahllose frohe Tage beschert.« Nyx verneigte sich nach Osten.


    »Wunderbar! Dann lasst uns diesen Traum genauso gestalten!«, rief die Erde.


    »Wie? Verzeih, ich verstehe nicht«, sagte Nyx.


    »Sag mir, zarte Göttin, wenn du einen Gefährten haben könntest, durch die Macht von Sonne und Mond zum Leben erweckt, wie würdest du ihn dir wünschen?«


    Ohne Zögern antwortete Nyx: »Als Beschützer und Geliebten, Gespielen und Freund.«


    »Nun, dann sollst du dies bekommen.« Die Erde drückte Nyx’ Hand, ließ sie los und wandte ihre Aufmerksamkeit den beiden wartenden Himmelskörpern zu.


    Wieder hob sie die Arme, und diesmal bewegte sie dabei anmutig und sanft die Hände, als wollte sie unsichtbare Fäden um sich verweben.


    »Auch diesmal soll mir gehorchen, was das Göttliche mir gewährte. Macht der Schöpfung, ich rufe dich vom Himmel herab! Verbinde dich mit der Macht des Mondes und der Sonne und bringe unsterbliches Leben hervor, das meiner treuen Göttin als Gefährte zur Seite stehen soll!« Rhythmisch begann sie den Zauber zu skandieren:


    
      
        »Ich bin es,


        die vom Göttlichen geliebt –


        Schöpfung ward mir gegeben

      


      
        Ich bin es,


        die dem Göttlichen vertraut –


        Mein Ruf soll aufwärts streben

      


      
        Ich bin es,


        die dem Göttlichen so nah –


        Mond! Sonne! Himmel! Zeugt dies Leben!

      


      
        Schafft Krieger und Liebsten, schafft Freund und Gespielen.


        Nie soll meine Göttin sich einsam mehr fühlen!«

      

    


    Durch den Himmel über dem Hain begannen Ströme glitzernder Magie zu fließen, uralt wie das Göttliche selbst – der unerschöpfliche Quell der Energie, die der Erde zu Diensten stand. Sie vermehrten und verzweigten sich, und das Gleißen der Schöpfermacht in ihnen war so hell, dass selbst die Erde und die Göttin Nyx die Augen abschirmen mussten. Dann sausten die Ströme in die Höhe, weit, weit hinauf zum schwindenden Mond, weit hinauf zur steigenden Sonne. Mond und Sonne flammten auf, pulsierten im Rausch der Vereinigung so wunderschön, dass es der Erde schien, als küsste der Himmel erst den Mond, dann die Sonne.


    In einem einzigen überwältigenden Lichtblitz entlud sich das Gleißen. Dann war es fort.


    Stumm und fern setzte die Sonne ihren Aufstieg fort. Der Mond löste sich ins Blau des Himmels auf.


    Die Erde runzelte die Stirn und wollte schon darüber nachdenken, wie sie Mond und Sonne für ihren Wortbruch bestrafen könnte, da hörte sie Nyx überrascht nach Luft schnappen.


    Sie wandte sich um. Sie hatte nach oben geblickt in der Erwartung, ein Wesen aus dem Himmel niederschweben zu sehen. Doch so war es nicht. Die Wesen waren schon da – sie knieten vor Nyx.


    Verblüfft sah die Erde, wie zwei Gottsöhne, entstanden aus der Verbindung zwischen Himmel und Mond und Himmel und Sonne, die Köpfe hoben und ihre Göttin in grenzenloser Hingabe anblickten.


    »Sie haben Flügel!«, rief Nyx aus.


    »Und es sind zwei.« Skeptisch zog die Erde die perfekt geschwungenen Brauen zusammen. »Das ist nicht gerade das, was ich mir vorgestellt habe, Nyx.«


    »Ich finde sie wundervoll!«, sagte die Göttin.
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  Drei


  
    Sie wäre eine mächtige Feindin …


    Der neu erschaffene Kalona öffnete die Augen. Sein erster Anblick war Nyx. Noch kannte er ihren Namen nicht. Doch ihre Schönheit bohrte sich in ihn und blieb so tief in ihm stecken, dass er unfähig war zu sprechen.


    Ihm wandte sie sich zuerst zu; allerdings war er sich des zweiten Wesens, das neben ihm kniete, kaum bewusst. Sie hielt ihm die Hand hin und sprach die ersten Worte, die er je vernahm. »Ich bin die Göttin Nyx, und ich heiße dich aus ganzem Herzen willkommen.«


    Ihre Stimme war melodisch, süß und weich. Vorsichtig nahm Kalona ihre zarte Hand in seine größere und bemerkte, wie wunderschön sich die Farben ihrer Haut ergänzten – die seine dunkel, mattschimmernd und rau, die ihre weich und weiß und gänzlich makellos.


    Noch immer brachte er nicht das kleinste Wort heraus. Von ihrem Lächeln wurde sein Blut heiß, und sein Körper schien zu brennen.


    »Und wie ist dein Name?«, fragte sie.


    »Kalona«, stieß er hervor.


    »Kalona. Wie schön! Deine Schwingen sind silbern wie der Vollmond. Du musst der Sohn des Mondes sein.«


    »Das bin ich«, sagte er, ohne sich zu wundern, woher er das wusste. »Und ich wurde für dich erschaffen.«


    Ihr Lächeln verstärkte sich. Kalona spürte, wie sein Herz schneller schlug.


    »Göttin Nyx, ich bin Erebos, Sohn der goldenen Sonne – daher sind meine Schwingen nicht wie Mondlicht gefärbt. Auch ich wurde für dich erschaffen.« Der zweite geflügelte Gottsohn stand auf. »Verzeih, Bruder, aber die Göttin gehört nicht dir allein«, scherzte er, trat um Kalona herum und entzog ihm sanft Nyx’ Hand. Dann verneigte er sich mit einem prächtigen Schwung seiner goldenen Flügel.


    Nyx strahlte Erebos an, und ihr entzücktes Lachen schien den ganzen Hain zum Glitzern zu bringen. »Erebos! Auch den Sohn der Sonne heiße ich aus ganzem Herzen willkommen.«


    »Liebreizende Göttin, hab Acht, wie viel von deinem Herzen du hergibst. Du hast es gerade ganz Kalona geschenkt und nun ganz mir. Bei mindestens einem von uns wird das ja wohl nicht klappen.« In Erebos’ Lächeln wie auch in seinen goldenen Augen funkelte Übermut.


    Kalona blickte ihn finster an und stellte fest, dass er sich beherrschen musste, nicht bedrohlich zu knurren. So sollte der andere nicht wagen, mit der Göttin zu sprechen! Wie gern hätte Kalona ihm mit einem Hieb das kecke Lächeln aus dem Gesicht gedroschen!


    »Du solltest diese Dreisamkeit nicht beginnen, indem du deine Göttin zurechtweist, junger Erebos, vor allem da ich sehe, dass es deinen Bruder erzürnt.« Erst als es zu sprechen begann, bemerkte Kalona das weitere Wesen, das bei ihnen war und sich nun in die Mitte zwischen Nyx, Erebos und ihn schob, fast als glaubte es, die Göttin vor ihnen beschützen zu müssen. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Kalona dieses geringere Weib. Er wollte ihr widersprechen, ihr versichern, dass Nyx niemals vor ihm würde beschützt werden müssen! Doch ehe er sprechen konnte, fingen die Augen der Frau seinen Blick auf. In ihren dunklen Tiefen lag eine Warnung, die ihn zum Schweigen brachte.


    »Kalona, Erebos, das ist meine Freundin, die Erde. Ihr seid ihr großen Dank schuldig, denn sie ist es, der ihr eure Erschaffung verdankt!«, sprudelte Nyx atemlos hervor.


    Erebos lächelte bezaubernd, verneigte sich vor der Frau und sprach mit tiefer, sanfter Stimme: »Große Mutter, ich grüße dich und danke dir. Und ich bitte dich, mir meinen ersten missglückten Versuch zu scherzen zu vergeben. Ich versichere dir, es war nicht meine Absicht, meine Göttin zurechtzuweisen, auch wenn ich zugeben muss, dass es mich belustigt, wie leicht ich den Zorn meines Bruders entfachen kann.«


    »Keck und frühreif, mein Junge!« Die Erde lächelte Erebos an und umarmte ihn zärtlich. Man konnte sehen, dass sie Erebos’ Keckheit mochte.


    Kalona erhob sich ebenfalls und verneigte sich tief und respektvoll. »Ich grüße dich, Erde, und danke dir für die Rolle, die du bei meiner Erschaffung spieltest.«


    »Nichts zu danken, Kalona.« Sie umarmte auch ihn, doch für Kalona schien darin viel weniger Zuneigung zu liegen als in der Umarmung, die sie seinem Bruder geschenkt hatte. Dann trat die Erde zurück und wandte sich ihnen allen dreien zu. »Also sind wir uns einig, dass ich hier eine mütterliche Verantwortung trage.«


    »Auf jeden Fall, meine Freundin«, antwortete Nyx sofort. »Und ich werde dir ewig dafür dankbar sein.«


    »Die Ewigkeit ist eine so lange Zeit.« Intensiv musterte die Erde abwechselnd Kalona und Erebos. »Ich nehme an, du wirst die beiden mit dir in die Anderwelt nehmen wollen?«


    Kalona blickte Nyx an. Er sah, dass ihre Wangen sich in zauberhafter Weise gerötet hatten. Ihr Blick blieb auf ihn gerichtet, doch sprach sie leise, fast schüchtern. »Ja.«


    »Noch heute?«


    Ohne den Blick von Kalona zu wenden, nickte Nyx. »Ja, noch heute!«


    Endlich fand Kalona seine Stimme. »Die Anderwelt. Schon der Name klingt geheimnisvoll.«


    Sofort lächelte Nyx ihn innig an. »Sie ist herrlich, ähnlich wie dieser Planet, doch erfüllt von uralter göttlicher Magie und Kräften, die zu beherrschen selbst mir manchmal schwerfällt. Das kann sehr anstrengend sein.« Plötzlich klang sie älter und müde.


    Eifrig trat Kalona näher. »Ich werde dir helfen, diese anstrengenden Kräfte zu beherrschen, meine Göttin.«


    Auch die Erde kam einen Schritt näher. »Leider steht es dir nicht zu, über die alte Magie in Nyx’ Anderwelt zu gebieten.«


    Heiß wehte ihn ihre Macht an – und ihr Missfallen. Ihre Blicke trafen sich, der ihre unerbittlicher als der seine. Sie wäre eine mächtige Feindin …, flog es durch seinen Geist.


    Kalona gab nach und neigte sacht den Kopf.


    Erebos schien den großen Unmut der Erde nicht zu bemerken. Sein Lächeln und sein Ton waren ungezwungen. »Was brauchen wir denn Nyx’ Magie? Der göttliche Äther, aus dem wir erschaffen wurden, ist voll eigener Macht. Sollten wir welche benötigen, so können wir aus ihm schöpfen. Als Söhne des Göttlichen ist es unser angestammtes Recht, uns seiner zu bedienen. Große Mutter, unsere Schöpferin, ich versichere dir, mein Bruder und ich haben keinen anderen Wunsch als Nyx zu dienen.«


    »Du hast doch selbst bestimmt, dass sie für mich erschaffen wurden, nicht gegen mich«, stimmte Nyx dem goldgeflügelten Unsterblichen zu.


    »Ja, ich weiß.« Doch so leicht war die Erde nicht versöhnt. Kühl wandte sie sich Erebos und Kalona zu. »Ihr wurdet von mir geschaffen, um Nyx zu dienen. Darum ist es meine Aufgabe, sicherzustellen, dass ihr fähig und willens seid, eurer Bestimmung als Geliebter und Beschützer, Freund und Gespiele gerecht zu werden. Stimmst du mir zu, Nyx?«


    »In meiner grenzenlosen Dankbarkeit werde ich mich niemals mit dir über Verantwortlichkeiten streiten. Ja, ich erkenne an, dass du Schöpferin und Mutter all dessen bist.« Nyx’ weit ausholende Geste schloss die ganze Erde und die beiden Unsterblichen ein. »Sag mir nur, wie du deine Mutterpflichten wahrzunehmen gedenkst. Ich werde mich dir nicht widersetzen.«


    Während die Erde Kalona und Erebos weiter studierte, als suche sie nach Fehlern, zog sich Kalonas Magen zusammen.


    »Ich nehme dich beim Wort, Nyx, und schlage Folgendes vor.« Die Erde schenkte Nyx ein mütterliches und sehr zufrieden wirkendes Lächeln. »Unter meiner Aufsicht werden deine beiden geflügelten Unsterblichen drei Prüfungen für dich bestehen müssen, um zu beweisen, dass sie in Macht, Weisheit und Loyalität deiner würdig sind.«


    »Das klingt wundervoll!«, sagte Nyx.


    »Absolut«, bestätigte Erebos.


    »Ich freue mich darauf, dir meinen Wert beweisen zu können«, sagte Kalona.


    »Wundervoll!«, wiederholte Nyx und sah Kalona in die Augen.


    »Dann lasst uns sofort beginnen«, sagte die Erde. Die Hitze, die Nyx’ Blick in Kalona entfacht hatte, verflog sofort.


    »Sofort?« Nyx war sichtlich weniger angetan als die Erde.


    Diese legte den Arm um die Göttin. »O Kind. Genieße diese ersten wundersamen Schritte. Der Zauber des Entdeckens ist viel süßer, wenn er hart erstritten werden musste.«


    Nyx’ Miene wurde versöhnlich. »Du hattest bisher immer recht. Ich vertraue deinem Wort!« Zu Kalona und Erebos sprach die Göttin: »Ich bitte euch, folgt den Weisungen der Erde, als kämen sie von mir. Sie ist meine wahre, teure Freundin.« Dann sah sie die Erde an. »Was sollen sie tun?«


    »Es wird drei Prüfungen geben. Für jede werde ich Kalona und Erebos bitten, eines der magischen Elemente auszuwählen, also insgesamt drei der fünf: Luft, Feuer, Wasser, Erde oder Geist. Gemeinsam mit dem Element werde ich ihnen ein Quäntchen meiner Schöpfermacht übergeben. In Kombination mit der göttlichen Magie, die Erebos soeben als beider angestammtes Erbe bezeichnet hat«, sie nickte diesem leicht zu, »müssen sie hier etwas erschaffen«, ihre weite Geste ähnelte der von Nyx, »das dich dort erfreuen soll.« Sie deutete hinauf ins strahlende Blau des Morgenhimmels.


    Nyx klatschte begeistert in die Hände. »Welch herrliche Idee!«


    Kalona runzelte die Stirn. »Mit Hilfe der Elemente etwas erschaffen? Was dich in der Anderwelt erfreuen soll? Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, Erde, aber wie sollen wir dies vollbringen, ohne auch nur das Geringste über die Erde oder die Anderwelt zu wissen?«


    Die Erde winkte nachlässig ab. »Ihr tragt in euch die unsterbliche Energie des Göttlichen, der wir alle entstammen. Blickt in euch hinein. Ihr kennt die Anderwelt bereits. Der Rest ist einfach, falls ihr euch die Zeit nehmt, meine Erde und die Elemente zu studieren.«


    »Und wir kennen unsere Göttin.« Hingebungsvoll lächelte Erebos Nyx an. »Wir wurden dazu erschaffen, sie zu kennen. Sie zu erfreuen ist uns eine Freude!«


    Kalona knurrte leise.


    Die Erde verengte die dunklen Augen und warf ihm einen scharfen Blick zu, als sei sie wirklich seine Mutter und er ein trotziges Kind.


    »Welches Element werdet ihr als Erstes wählen?«, fragte Nyx. Ihr schien die Spannung zwischen ihm und der Erde völlig zu entgehen.


    Kalona war sicher, dass Nyx vor allem ihn angesprochen hatte, doch es war sein Bruder, der antwortete. »Die Luft natürlich. Aus ihr wurden wir für dich geformt. Es ist nur rechtens, wenn sie dich auch weiter erfreut.«


    »Eine gute Wahl, Erebos«, sagte die Erde. »Bis zu eurer Schöpfung im Rahmen der ersten Prüfung sollt ihr die Herrschaft über das Luftelement haben. So habe ich gesprochen; es sei!« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, fuhr ein Windstoß über sie alle hinweg. Dann nahm die Erde Nyx am Arm und hakte sie unter. »Komm, Nyx, lass unsere beiden Unsterblichen sich ungestört auf ihre erste Prüfung vorbereiten. Trinken wir noch etwas Nektar, und du machst mich mit einigen deiner faszinierenden kleinen Fey bekannt.«


    »Aber was genau sollen wir nun erschaffen?« Es ärgerte Kalona, wie ratlos er klang.


    Die Erde warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Wenn du dich klug genug dünkst, deinen Platz an der Seite dieser liebreizenden, treuen Göttin einzufordern, so bist du auch klug genug, um dir das selbst auszudenken. Außer du scheiterst in dieser Prüfung, Kalona.«


    »Ich werde nicht scheitern«, sagte Kalona durch zusammengebissene Zähne.


    »Doch sollte einer von euch scheitern«, sagte die Erde, »so wird er die Anderwelt nicht betreten dürfen – nicht, bis er nicht alle drei Prüfungen bestanden hat. Einverstanden?«


    »Selbstverständlich«, sagte Erebos.


    »Einverstanden«, sagte Kalona, wenn auch widerstrebend.


    »Aber ich bin sicher, dass ihr nicht scheitern werdet«, sprach Nyx. Ihre Worte waren wie Balsam für ihn, doch dann wandte sie sich seinem Bruder zu. »Keiner von euch wird mich enttäuschen. Ich kann es kaum erwarten, eure Schöpfungen zu sehen!«


    »Noch eines«, sagte die Erde. »Meine Welt ist von Menschen bewohnt, Sterblichen, die ich nach dem Bild der Unsterblichen erschaffen habe. Sie sind mir lieb und teuer. Geht behutsam mit ihnen um. Sicherlich werden sie euch für Götter halten. Wenn ihr mit ihnen in Kontakt treten müsst, so macht ihnen klar, dass sie sich irren. Ihr seid Geliebter und Beschützer, treuer Freund und Gespiele – keine Götter. Habt ihr das verstanden?«


    Beide murmelten ihr Einverständnis.


    »Gut! Wenn ihr genug Kenntnisse gesammelt habt, um zu beginnen, so ruft mich mit Hilfe der Luft herbei. Nyx wird mit mir kommen. Als eurer Göttin steht es ihr zu, eure Schöpfungen zu beurteilen. Ich wünsche euch beiden viel Erfolg.«


    »Und ich freue mich darauf, euch in der Anderwelt begrüßen zu dürfen, wenn ihr eure Prüfungen bestanden habt.« Nyx bedachte erst Kalona, dann Erebos mit einem Lächeln.


    Im nächsten Moment schien das Erhabene von den beiden Frauen abzufallen und sie sich in junge Mädchen zu verwandeln. Mit zusammengesteckten Köpfen – der eine mondsilbern schimmernd, der andere dunkel und geheimnisvoll wie der Boden unter ihnen – schlenderten sie flüsternd und kichernd in den grünen Hain hinein.


    Kalona sah seiner Göttin nach und wünschte sich nichts so sehr wie ihr nachzustürzen und sie von Mutter Erde wegzuzerren – sie von allem und jedem fernzuhalten, das sich zwischen sie und ihn zu stellen versuchte.


    »Welch ein köstliches Wesen, nicht wahr, Bruder?«


    Kalona riss den Blick von dem Hain los und starrte seinen Bruder an. Mit ihm über die Göttin sprechen wollte er auf keinen Fall. Also fragte er: »Die Luft? Warum hast du nur ein so ungreifbares Element ausgewählt?«


    Erebos zuckte mit den sonnengebräunten Schultern. Sein Haar glänzte ebenso feurig-golden wie seine Flügel. »Als Antwort kann ich nur wiederholen, was ich unserer Großen Mutter schon sagte: Wir wurden aus Luft geboren. Es schien mir folgerichtig, dass sie das erste Element sein sollte, dem wir befehlen.«


    »Sie ist nicht meine Mutter«, sagte Kalona zu seiner eigenen Überraschung.


    Erebos’ goldene Brauen hoben sich. »Da wäre unsere Göttin anderer Meinung, denke ich.«


    Unsere Göttin. Der Ausdruck gefiel Kalona gar nicht. »Denk lieber darüber nach, was du zu erschaffen gedenkst«, sagte er scharf. »Denn ich versichere dir, meine Schöpfung wird ihrer würdig sein.«


    »Ich glaube nicht, dass die Prüfungen ein Wettbewerb sein sollen«, sagte Erebos.


    »Nun, Bruder, da wäre unsere Göttin vielleicht anderer Meinung.« Mit diesen Worten machte Kalona einige Schritte auf das Meeresufer zu, sprang kurz vor den ersten Wellen ab, schlug mit den Schwingen und ließ sich von unsichtbaren Strömen der Energie aufwärts treiben.


    Da glaubte er Nyx’ Blick auf sich zu spüren. Schon weit über dem Wasser blickte er zurück. Sie stand am Rand des Hains, sah zu ihm herüber und lächelte, und die Wärme ihres Lächelns durchflutete seine Haut. Kalona sah ihr in die Augen und berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen. Fast als seien sie jeder des anderen Spiegelbild, hob auch Nyx die Hand an die Lippen.


    Mich liebt sie mehr!, wirbelte es im Takt mit dem Rauschen seiner mächtigen Schwingen in ihm, während Kalona höher und höher stieg, darauf aus, etwas zu erschaffen, was der Gunst seiner Göttin würdig wäre.
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  Vier


  
    In diesem Moment war Kalona vollkommen glücklich…


    Die Erde beeindruckte Kalona nicht sonderlich. Auf der anderen Seite des großen Gewässers, das er überflog, lag ein ausgedehnter fruchtbarer Kontinent. Doch zu weiten Teilen war er zu kalt oder zu heiß. Nur zu einem Bruchteil lebten Kinder der Erde auf ihm, und diese fand er in seiner Voreingenommenheit kaum zivilisiert. Er mied sie. Mochten sie auch nach Nyx’ Bild erschaffen worden sein, verglichen mit der strahlenden Göttin schienen sie ihm nichtssagend und uninteressant. Während Kalona den großen Kontinent erkundete, waren seine Gedanken einzig bei Nyx.


    Schließlich sank er etwa im Herzen des Kontinents nieder, angelockt von einer weiten Fläche wilder Gräser, die sich bis an den westlichen Horizont erstreckte. Er landete am Rand dieser großen Prärie neben einem sandigen Bach, der leise über glattgeschliffene Steine plätscherte. Kalona trank von dem klaren, kalten Wasser und machte es sich vor einem Baum bequem, den Rücken an den rauen Stamm gelehnt.


    Was konnte er aus unsichtbarer Luft und göttlicher Energie erschaffen, was der Göttin gefallen würde? Er horchte in sich hinein und spürte mühelos die göttliche Macht in seinen Adern summen. Mit ihrer Hilfe ließ er sein Bewusstsein in die Ferne schweifen, hoch über den grasigen Horizont und die ganze sterbliche Erde hinaus. Dort gewahrte er Ströme roher Magie, Stränge uralter, göttlicher Kraft– derselben Kraft, die in seinem Blut pulsierte. Versuchsweise schnappte er sich ein Fragment der ätherischen Macht und zog es zu sich hinab. Dann stand er auf, bereitete sich innerlich vor und rief etwas zögernd: »Luft?«


    Sofort antwortete das Element, indem es ihn umspielte.


    »Zeig mir, wozu du in der Lage bist.« Es kam Kalona albern vor, laut mit einem unsichtbaren Element zu sprechen. Er deutete auf einen gewaltigen Baum, der aus irgendeinem Grund abseits des Waldrands wuchs, stolz und einsam, weit im hohen Gras der Prärie. »Mit Hilfe der göttlichen Magie befehle ich dir, Luft: Erschaffe mir etwas, was von der Anderwelt aus sichtbar ist!«


    Die Luft wogte um ihn, schloss sich um den Strang ätherischer Macht und jagte mit lautem Tosen auf den Baum zu. Dieser explodierte in einem Pilz aus Splittern und Holzstaub, der so hoch in den Himmel schoss, dass er bald nicht mehr zu sehen war. Ein Schwarm großer schwarzer Vögel wurde aufgescheucht und umkreiste Kalona krächzend und schimpfend.


    Der Unsterbliche seufzte. Sicher, das war eindrucksvoll gewesen, aber er glaubte nicht, dass ein explodierender Baum das war, was–


    Ein plötzliches Einschießen von Macht unterbrach seine Gedanken, etwas, was sich in ihn ergoss wie ein Rückstrom aus der Zerstörung des Baumes. Er schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Einen Moment lang kribbelte sein Körper über und über, doch schnell verblasste diese Reaktion, und nur Leere und Verwirrung blieben zurück. Kalona runzelte die Stirn. Er musste sich immer bewusst machen, dass er neu in dieser Welt war, unvertraut mit den Mächten, die ihm zu Gebot standen. Vielleicht war er dazu gemacht, unverbrauchte Überreste von Energie wieder in sich aufzunehmen? Er fuhr sich mit der Hand durch das lange dichte Haar und sprach seine Verunsicherung laut aus. »Woher soll ich es wissen? Es ist ärgerlich, dass die Erde mir keine Zeit gab, mich einzugewöhnen und die Dinge zu verstehen, ehe sie mir diese Prüfungen auferlegte– die noch dazu meinen Wert beweisen sollen.«


    Nun, immerhin hatte er das Luftelement und die Macht des Göttlichen erfolgreich in Kombination miteinander verwendet. Und das Ergebnis war vermutlich von der Anderwelt aus zu sehen gewesen, ebenso wie von Sonne und Mond aus. Doch Kalona bezweifelte, dass Nyx den Anblick von Splittern, Staub und verärgerten Vögeln sonderlich reizvoll gefunden hätte. Er jedenfalls konnte der Tatsache nichts abgewinnen, dass nun winzige Fragmente des Baums auf ihn herabzuregnen begannen. Noch immer mit finsterem Gesicht klopfte er sich den Holzstaub von den Schwingen. »Lächerliches Element, diese Luft«, brummte er, und dann konnte er nur noch husten, während er sich in einer riesigen Staubwolke weiter Sägespäne und Blattfetzen aus den Flügeln schüttelte.


    »O Geflügelter! Mächtiger Gott! Wir flehen dich an, nenne uns deinen Namen, damit wir dir huldigen können und nicht deinen Zorn erwecken! Bitte vernichte uns nicht wie den großen Geistbaum!«


    Hustend sah Kalona auf und blinzelte durch den Staub hindurch. Am anderen Ufer des Baches hatte sich eine in Leder, Federn und Muscheln gekleidete Gruppe Menschen auf die Erde geworfen. Er spähte an ihnen vorbei und unterdrückte einen weiteren Hustenanfall und ein Stöhnen. Noch eine Ungeschicklichkeit. Er war so auf das weite Gräsermeer und seine bevorstehende Aufgabe fixiert gewesen, dass er nicht die menschliche Siedlung ganz in der Nähe seines Landeortes bemerkt hatte.


    Kalona straffte die Schultern. Staubbedeckt oder nicht, irgendetwas musste er zu diesen neugierigen, verblendeten Kindern der Erde sagen.


    »Ich bin Kalona.« Sie wichen furchtsam zurück, und er begriff, dass er die Macht in seiner Stimme dämpfen musste. Er räusperte sich und begann von neuem. »Ich bin Kalona, und ich bin nicht gekommen, um euch zu vernichten.«


    »Kalona-mit-den-Silberschwingen, wie dürfen wir dich verehren?«, fragte der Mensch, der schon zuvor gesprochen hatte. Er war runzelig und gebeugt, doch mit mehr Federn und Muscheln geschmückt als die übrigen, und sein Gesicht und seine bloße Brust waren mit ockerfarbenen Spiralen bemalt.


    »Ich bin auch nicht hier, um verehrt zu werden.«


    »Aber du hast den Großen Geistbaum getötet! Du bist mächtiger als er. Und nun ist die Luft vom Zeugnis deiner Macht erfüllt, und die Raben rufen dich an. Wir flehen dich an, spiele uns nicht übel mit wie der Gauner Kojote. Wir werden dir Chigustei und feinstes gekochtes Fleisch darbringen. Die schönsten unserer Jungfrauen werden dir das Lager wärmen und für dich den Sonnenaufgangstanz tanzen. Nur vernichte uns nicht!«


    »Ihr versteht nicht. Ich bin kein–«


    Kalona blieb das Wort im Munde stecken, denn in diesem Moment wurde die staubige Luft plötzlich klar, und aus dem Nichts erschien eine wunderschöne Frau. Sie trug ein Kleid aus weichem schneeweißem Leder, gesäumt mit blauen Steinen, runden roten Perlen und geschnitzten Knochen. Ihr dunkles Haar fiel ihr bis über die schlanke Taille. Ihre zarten Füße waren nackt, nur um die Fußgelenke trug sie Schnüre mit aufgefädelten Muscheln, die jedes Mal klimperten, wenn sie sich bewegte. Ihre braune Haut war mit uralten Symbolen in so sattem, leuchtendem Blau bemalt, dass sie zu schillern und changieren schienen. Obgleich ihr Äußeres sich vollkommen vom ersten Anblick seiner Göttin unterschied, wusste er sofort, dass dieses strahlende Wesen Nyx war.


    Die Menschen warfen sich wieder auf den Boden und begannen zu rufen:


    »Estsanatlehi!«


    »Hohe-Frau-die-sich-wandelt!«


    »Beschütze uns vor Kalona-mit-den-Silberschwingen!«


    Kalona hustete noch einmal und versuchte hastig zu erklären: »Ich wusste nicht, dass der Baum ihnen gehört.«


    Nyx trat zu ihm und nahm seine Hand, doch ihre Aufmerksamkeit und ihre wundervollen schwarzen Augen waren auf die Menschen gerichtet.


    »Mein Volk, fürchtet euch nicht. Kalona-mit-den-Silberschwingen ist weder Vernichter noch Gott. Er ist mein…« Sie hielt inne und warf ihm einen Blick zu. Kalona hätte geschworen, dass Belustigung darin funkelte, doch sie unterdrückte ihr Lächeln gut. »Mein Krieger. Mein Bezwinger von Feinden und Töter von Ungeheuern«, schloss sie.


    »Ist dir der Große Geistbaum feindlich gesonnen, Estsanatlehi, dass dein Bezwinger von Feinden ihn töten musste?«, fragte der gefiederte, bemalte Mann.


    »Nein, Schamane. Mein Krieger hat nur Platz für einen neuen Großen Geistbaum geschaffen– einen, der Früchte trägt. Seht her, was ich euch schenke!« Nyx ließ Kalonas Hand los und wandte sich der schwarzen Grube im Boden zu, wo der Baum gestanden hatte. Ihre bloßen Füße begannen einen Tanz, regelmäßig wie ein Herzschlag, begleitet vom Klimpern der Muschelketten um ihre Fußknöchel. »Hör mich, o Erdmutter. Ich bin Estsanatlehi, Frau-die-sich-wandelt, Sprecherin für den Stamm. Ich bitte dich, lass den Großen Geistbaum wiedergeboren werden, auf dass er meinem Volk Früchte bringe, um es zu nähren. Höre mich, o Erdmutter. Ich bin Estsanatlehi, Frau-die-sich-wandelt, Sprecherin für den Stamm…« Wieder und wieder sang Nyx die Worte, während sie das Loch im Boden genau dreimal umkreiste. Als der dritte Kreis vollendet war, riss sie sich eine rote Perle vom Gewand und warf diese mit einem Triumphschrei in das Loch.


    Genau wie den Menschen verschlug es Kalona den Atem, als aus der Mitte des Lochs sofort ein Baum emporwuchs, immer höher, die Äste streckte, Knospen und dann Blüten bekam, sich mit schlichten Blättern schmückte, leuchtend grün auf der Oberseite und silbern von unten. Kalona blinzelte, und als er die Augen wieder öffnete, war der Baum mit prallen roten Früchten übersät.


    »Erntet diese Früchte, teilt sie untereinander und denkt immer daran, dass eure Göttin weder zerstörerisch noch nachtragend ist.« Nyx trat wieder an Kalonas Seite. »Wie immer wünsche ich euch: Seid gesegnet.« Sie schlang Kalona die Arme um den Hals und flüsterte: »Bring mich von hier fort.«


    Kaum in der Lage zu atmen hob Kalona seine Göttin auf die Arme, sprang ab und hielt sie ganz fest, während seine mächtigen Schwingen sie beide himmelwärts trugen.
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    »Dort«, sagte Nyx und deutete nach unten. Das Land unter ihnen hatte sich verändert. Es war nun leicht gewellt und von Ansammlungen hoher Bäume gesprenkelt. Die Göttin zeigte hinter die Bäume auf einen breiten, dunklen Fluss, der von Sandbänken und Büschen gesäumt war. »Dort kannst du mich absetzen.«


    Kalona kreiste, bis er einen leicht abfallenden Uferstreifen gefunden hatte, der nicht von Ranken und Gestrüpp überwuchert war, und ließ sich sanft darauf nieder.


    »Du musst mich jetzt nicht mehr festhalten«, sagte Nyx. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter wie fast den ganzen Flug über. Er sah ihr Gesicht nicht, hörte aber das Lächeln in ihrer Stimme. Es verlieh ihm Mut.


    »Ich halte dich gern fest«, sagte er.


    Sie lachte leise. »Du bist wahrlich sehr stark.«


    »Gefällt es dir, dass ich stark bin?«


    »Ja, vor allem wenn du mich schnell aus einer heiklen Lage fortbringen musst.«


    Da setzte Kalona sie ab, blieb aber neben ihr stehen und nahm ihre Hände in seine. »Verzeih mir. Ich hatte nicht die Absicht, diese Sterblichen zu erschrecken. Ich– ich wollte nur…« Er stockte und spürte, wie seine Wangen vor Verlegenheit brannten.


    Nyx lächelte und legte ihre weiche Hand an seine Wange. »Was wolltest du?«


    »Etwas finden, was dir gefällt!«, gestand er aufrichtig.


    »Dachtest du, es würde mir gefallen, wenn du einen Baum zertrümmerst?«


    Er schüttelte den Kopf, und Staub von dem Baum fiel aus seinem Haar auf ihr Gesicht. Nyx nieste dreimal heftig und rieb sich die tränenden Augen.


    »Verzeih noch einmal!« Ratlos, wie er ihr helfen könnte, hob er die Hände. Doch als hätte er auf genau diese Bewegung gewartet, rieselte von seinen Armen noch mehr Staub auf sie herab. Sie nieste wieder, und unfähig zu sprechen gestikulierte sie, er solle zurücktreten. In seiner Verzweiflung durchbrandeten ihn Fragmente göttlicher Macht. Da hatte er eine Idee. »Luft«, rief er aus, »hilf mir, dass Nyx sich besser fühlt!«


    Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie die Luft, durchsetzt von glühenden Fragmenten seiner Macht, in kleinen Stößen über die Haut seiner Göttin strich und ihr den Staub vom Gesicht blies, bis sie die letzten Tränen wegblinzelte und ihn anlächelte.


    »Das hat mir sehr gefallen. Danke, Kalona.«


    »Dann verzeihst du mir den Baum? Und dass ich diese Menschen verängstigt habe? Und den Staub?«


    »Natürlich. Du hast nichts davon böse gemeint. Nur verstehe ich immer noch nicht, was du dort zu erschaffen versuchtest.«


    »Etwas, was du von der Anderwelt aus sehen könntest.« Er fügte hinzu: »Ich habe mich zu wenig auf den Zauber konzentriert, und meine Absicht war zu unklar. Ich wusste nicht recht, was geschehen sollte, aber was auch immer, es ist misslungen.«


    »Oh, einen totalen Misserfolg würde ich es nicht nennen. Meine Aufmerksamkeit hast du in der Tat erregt, wenn auch nur, weil ich die Angst des Stammes spürte.«


    »Ich wollte ihnen wirklich kein Übel.«


    »Ich glaube dir, aber ich sollte dir wohl etwas erklären, was die Erde dir und Erebos nicht deutlich gesagt hat. Viele ihrer Menschen sind kindlich in ihrem Denken und Glauben. Sie lassen sich leicht ängstigen und denken sich komplizierte Geschichten als Erklärungen für Dinge aus, die sie nicht verstehen. Dennoch ist mir das Menschenvolk, das du heute getroffen hast, besonders ans Herz gewachsen. Es liebt und respektiert die Erde zutiefst und ist von rührender Treue. Wahrscheinlich zeige ich mich ihm mehr als ich sollte, aber ich mag die Geschichten, die es sich über mich erzählt.«


    »Siehst du heute deshalb so aus? Damit sie dich nicht erkennen, wenn du aussiehst wie zuvor?«


    »Teilweise. Ich habe aber auch festgestellt, dass die verschiedenen Menschenvölker sich in meiner Anwesenheit wohler fühlen, wenn ich ihnen so ähnlich sehe wie möglich.« Nyx lächelte, plötzlich wieder mädchenhaft. »Und ich liebe es, andere Gestalt anzunehmen. Sie sind alle so wunderschön. Ach, fast alle Sterblichen und fast alles an der Erde ist wunderschön!« Sie deutete auf den breiten sandigen Fluss. »Ich liebe die Gewässer dieser Welt. Flüsse wie diesen, oder die großen Seen nördlich von hier, oder auch die saphirnen und türkisen Ozeane, die die Kontinente voneinander trennen. Ich bin fasziniert von ihnen. Ein See im Nordwesten dieser Landmasse ist so blau und tief und kalt, dass sein Anblick mich jedes Mal überwältigt, wenn ich ihn besuche.«


    »Gibt es in der Anderwelt keine Gewässer?«


    »Doch, natürlich! Aber nicht so wie hier– tief und geheimnisvoll und scheinbar endlos. Sie wimmeln von Nixen, Wassermännern und Najaden. Mit den Fey hat man kaum Gelegenheit, einmal still, ohne Sorgen und Pflichten, auf einem kühlen, klaren See zu treiben.« Sie blickte träumerisch in die Ferne und schwankte leicht gegen ihn. »Darf ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«


    »Du darfst mir Geheimnisse anvertrauen, so viele du willst. Ich werde sie auf ewig hüten.«


    »Das glaube ich dir. Ich danke dir dafür.« Sie reckte sich und küsste ihn keusch auf die Wange. »Mein Geheimnis ist, dass ich manchmal mein Aussehen verändere, die Erde besuche und so tue, als sei ich sterblich. Dann setze ich mich an einen See oder Fluss oder ans Meer, schaue aufs Wasser hinaus und träume vor mich hin.«


    Seine Wange kribbelte noch von ihrem Kuss. »Und was träumst du, Göttin?«


    »Ich träume von Liebe und Frieden und Glück. Ich träume davon, dass es keine Finsternis gibt, weder in dieser Welt noch in meiner. Ich träume davon, dass die Menschen aufhören, gegeneinander zu kämpfen, und sich vereinen. Und davon, dass ich nicht mehr allein bin.«


    »Aber du bist eine Göttin, unsterblich und voll göttlicher Macht. Könntest du die Sterblichen nicht zwingen, friedlich zu sein und die Finsternis zu meiden?«


    Nyx lächelte traurig. »Ja, wenn ich ihnen den freien Willen nehmen würde. Aber das würde ich nicht wollen. Und ich versichere dir, sie würden es auch nicht wollen. Und allmählich erkenne ich, dass selbst ohne Streit und Hader weder diese Welt noch meine frei von Finsternis wären.«


    »Erkläre mir, was das für eine Finsternis ist, von der du sprichst.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das kann– jedenfalls nicht gut. Ich habe keine Erfahrung mit ihr. Bisher habe ich nur ihre Bösartigkeit gespürt und miterlebt, wie jene handeln, die unter ihrem Einfluss stehen. Wusstest du, wie grausam Menschen sein können, wenn sie aufgestachelt werden?«


    Das wusste Kalona nicht, doch er musste zugeben, dass er den sterblichen Bewohnern der Erde nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. All sein Denken war darauf gerichtet gewesen, sich seinen Platz an Nyx’ Seite zu verdienen. Nun begann er zu ahnen, dass es mehr Gründe geben mochte, dort zu sein, als das Verlangen, das er für sie verspürte.


    »Bist du in Gefahr, Nyx?«


    Die Göttin sah ihm in die Augen. »Ich weiß es nicht.«


    »Diese lächerlichen Prüfungen! Sie halten mich nur von dir fern. Ich sollte bei dir sein und dich beschützen.«


    Sie betrachtete ihn gründlich, ohne auf seinen Ausbruch zu reagieren. Da kam er sich albern vor, und er blickte über den träge fließenden Fluss hinaus.


    »Du bist sehr eifrig darin, von menschlichem Hader und den Gefahren der Finsternis zu sprechen und mir zur Seite zu eilen«, sagte sie.


    »Immer doch!«, versicherte er und wunderte sich, wie traurig sie plötzlich wirkte.


    »Aber du sagst nichts zu meiner ewigen Einsamkeit.«


    »Ich dachte, dazu müsste ich nichts sagen. Ich dachte, dir wäre klar, dass ich, sobald ich erst dein Beschützer wäre, dir stets auch als Freund und Geliebter zur Seite stünde.«


    »Kalona, vielleicht solltest du dir merken, dass man nie voraussetzen sollte zu wissen, was eine Göttin– oder irgendeine Frau– denkt.« Mit einem Lächeln bedeutete sie ihm, sich mit ihr auf einen ans Ufer gespülten glatten Baumstamm zu setzen, und begann in den Kieseln zu ihren Füßen herumzusortieren, nahm den einen oder anderen in die Hand, legte ihn beiseite oder ließ ihn wieder fallen.


    Kalona setzte sich. Unschlüssig, was er als Nächstes sagen sollte, fragte er schließlich: »Ist die Erde wirklich wie die Anderwelt?«


    »Ja und nein. Gegen die Anderwelt ist die Erde wie der große Geistbaum jenes Menschenstammes gegen eine Göttin.«


    »Dann ist die Erde nur ein glanzloses Abbild der Anderwelt.« Kalona konnte die Erleichterung in seinem Ton nicht verbergen.


    Nyx’ Blick hob sich und kreuzte flüchtig den seinen, dann senkte sie ihn wieder auf ihre Steine. »Sie mag nur ein Abbild der Anderwelt sein, aber sie hat ihre eigene, kostbare Schönheit, an der das Besondere ist, dass hier nichts gleich bleibt. Die Menschen leben und sterben und leben neue Leben. Die Jahreszeiten ändern sich. Die Kontinente driften. Das menschliche Leben in all seinen Facetten spielt sich hier ab– Geburt, Liebe, Tod. Die Zeit der Menschen ist kurz, aber faszinierend und herzzerreißend und staunenswert. Ich hoffe, eines Tages wirst du die Menschen und die Erde ebenso zu schätzen wissen wie ich.«


    »Was ich vor allem zu schätzen weiß, bist du.«


    Nyx sah ihn an. »Ich weiß. Schon als ich zum ersten Mal in deine Bernsteinaugen sah, habe ich das Band zwischen uns gespürt. Seither bin ich wie berauscht von dir.«


    Kalona fiel vor ihr auf die Knie. »Sag mir, was ich erschaffen soll, was dir wirklich gefällt! Ich will nichts als dich glücklich zu machen und dir als Beschützer und Geliebter immer zur Seite zu stehen!«


    »Kalona, Sohn des mächtigen Mondes, den ich so liebe, ich kann dir nicht sagen, was du erschaffen sollst– das wäre ungerecht meiner Freundin Erde gegenüber. Sie hat euch ins Leben gerufen. Sie hat sich eure Prüfungen ausgedacht. Ich kann und will mich nicht in ihre Maßnahmen einmischen. Das Einzige, was ich dir sagen kann, ist: Ich wünsche mir, dass du dir treu bleibst– dass du stark, ehrlich und ganz du selbst bleibst, sowohl in diesen Prüfungen als auch in der Ewigkeit, die vielleicht vor uns beiden gemeinsam liegt.« Sie nahm seine Hand, stand auf und zog ihn mit sich. »Und jetzt will ich dir etwas von dieser Welt zeigen, die so veränderlich und lustig und staunenswert ist. Komm mit!«


    Leicht wie ein junges Mädchen sprang Nyx über den Sand zum Wasser. Willig folgte Kalona dem Klimpern der Muschelbänder. Als er das Ufer erreichte, bemerkte er, dass sie den Saum ihres Wildlederkleids wie eine Tasche angehoben hatte. Darin trug sie die Kieselsteine, die sie ausgewählt hatte.


    »Hier, schau her. Du nimmst einen Stein, je flacher, runder und glatter, desto besser. Und dann wirfst du ihn so!« Mit einem geschickten Schwung aus dem Handgelenk schleuderte die Göttin einen Stein über den behäbigen Fluss.


    Erstaunt lachte Kalona auf– der Stein ging nicht unter. Stattdessen hüpfte er über die Wasseroberfläche, so anmutig wie die Göttin zum Ufer gehüpft war. Auch jetzt hüpfte sie vor Freude auf der Stelle. »Fünfmal! Er ist fünfmal aufgetitscht! Der war besonders gut. Hier, versuch du’s mal.«


    Zögernd nahm Kalona einen der Steine und hoffte, er wäre rund und flach genug. Mit vor Konzentration zusammengezogenen Brauen zielte er. Machte zur Übung ein paarmal die schnelle Handbewegung, ohne den Stein loszulassen– dieser sollte so perfekt fliegen wie möglich.


    »Kalona.«


    Nyx sprach ganz leise. Er wandte sich ihr fragend zu.


    Sie stellte sich auf die nackten Zehenspitzen, beugte sich vor und küsste ihn sanft, ganz sanft auf die Lippen. Er schlang die Arme um sie und sog ihren unvergleichlichen Duft ein. Was war es nur? Süß und erdig und so betörend, dass er sich nichts mehr wünschte, als ihr für immer ganz nahe zu sein. »Das hier ist Spaß, keine Prüfung«, flüsterte sie. »Entspann dich, mächtiger Töter meiner Feinde. Du kannst ein ebenso guter Gespiele wie Krieger sein, das glaube ich ganz fest.« Sichtlich unwillig, sich von ihm zu entfernen, streifte sie langsam seine Arme ab, ließ ihre Hand aber auf seiner Brust ruhen. »Jetzt hab Spaß!«, rief sie plötzlich und stieß ihn rückwärts, so dass er die Schwingen entfalten musste, um nicht aufs Hinterteil zu fallen.


    Nyx kicherte, schlug die Hände vor den Mund und kicherte dahinter noch ein bisschen weiter.


    Ihr Lachen war so anregend wie ihr Duft betörend. Kalona richtete sich auf, trat ans Wasser und warf, ohne auch nur einen Augenblick zu zielen. Der Stein traf mit einem dumpfen Plopp auf die Wasseroberfläche auf und sank sofort.


    Er sah Nyx an, die erfolglos versuchte, ein weiteres Kichern zu unterdrücken. »Nun«, sagte er gespielt ernst. »Anders als du scheine ich nur eine Sache auf einmal gut zu können.«


    Nyx verkniff sich das nächste Kichern und legte den Kopf schief. »Was machst du denn gerade gut?«


    »Ich bin berauschend«, sagte er und klopfte sich noch eine Spur Holzstaub von der Brust.


    Nyx’ Augen funkelten vor Übermut. Sie grinste ihn an. »Gut. Dann kann ich dich ja weiter im Steinehüpfenlassen schlagen und auch in allem anderen, wozu ich Lust habe.« Sie ließ einen weiteren Kiesel über den Fluss flitzen und stieß einen Triumphschrei aus, als er sechsmal aufkam, ehe er unter der Oberfläche verschwand.


    Kalona rieb sich das Kinn. »Vielleicht sollte ich mich bemühen, weniger berauschend zu sein.«


    Nyx lächelte ihn an. »Bitte nicht. Ich mag dich so, wie du bist.«


    »Dein Wort ist mir Befehl.« Kalona strich ihr leicht mit dem Handrücken über die Wange, pickte noch einen Kiesel aus ihrem Vorrat und schleuderte ihn aufs Wasser hinaus. Er kam dreimal auf, ehe er versank.


    Nyx fiel in seinen Jubel ein, und lachend machte Kalona sich daran, Seite an Seite mit seiner Göttin einen Kiesel nach dem anderen zu werfen.


    In diesem Moment war Kalona vollkommen glücklich.
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  Fünf


  
    Ich vermisse dich sofort, wenn du nicht bei mir bist…


    »Ich weiß, dass ich Kalona bevorzuge.« Nyx starrte in ihren Spiegel, während L’ota ihr das blonde Haar auskämmte und begann, es zu einer unglaublich kunstvollen Frisur zu flechten. »Ich will das gar nicht. Es ist ja nicht so, dass ich Erebos nicht mag. Im Gegenteil! Erebos bringt mich jedes Mal zum Lachen, wenn ich ihn sehe. Er ist so klug und begabt! Wusstest du, dass er Lyra spielen und singen kann? Gestern war es seine Stimme, die mich aus der Anderwelt nach Griechenland gelockt hat. Er hat so wunderschön gesungen und gespielt, dass ihn ganz Delos als fleischgewordenen geflügelten Apoll anbeten wollte. Sie haben ihm Olivenzweige zu Füßen gelegt.«


    Nicht anbeten, flüsterte die Skeeaed missbilligend.


    »Nein, nein, er hat nicht zugelassen, dass sie ihn anbeteten. Schon bevor er bemerkte, dass ich in der Menge der Zuhörer war, hat er sich darüber lustig gemacht, als Gott bezeichnet zu werden, und sich mit voller Absicht ständig verspielt. Er tat, als wäre er ein reisender Musikant, und nicht mal ein besonders guter, und als gehörten die Flügel zu seinem Kostüm. Dann hat er schnell wie ein Taschenspieler, so dass die Sterblichen es nicht bemerkten, die Luft beschworen und mit göttlicher Energie gemischt, und plötzlich trug er eine Maske, die ihn aussehen ließ wie einen lustigen Vogel. Die Menge hat sich totgelacht und sofort mitgemacht, als er einen stelzbeinigen Tanz aufgeführt hat, und völlig vergessen, wie gottähnlich er eigentlich ist.« Nyx lächelte bei der Erinnerung, wie süß und albern Erebos sich nur um der menschlichen Zuschauer willen aufgeführt hatte.


    Sie fragte sich, ob Kalona ähnlich gehandelt hätte, hätte sie sich nicht zwischen ihn und das Prärievolk gestellt. Ihr Lächeln verblasste. Er hatte doch abgestritten, ein Gott zu sein, nicht?


    Du denkst an den anderen, sagte L’ota.


    »Ja. Ich denke oft an ihn. Als ich ihm das erste Mal in die Augen sah, ist etwas geschehen– etwas Wundervolles.«


    Muss Wert beweisen, wisperte die Skeeaed ungewöhnlich heftig.


    Nyx sah sie erstaunt an. »L’ota, beide wurden für mich erschaffen– Kalona genau wie Erebos. Die Prüfungen der Erde sind nur eine Formalität. Sie vertritt nun mal Mutterstelle an ihnen, und aus Liebe ist sie verständlicherweise überbesorgt.«


    Die Skeeaed erwiderte den Blick nicht, den die Göttin ihr durch den Spiegel zuwarf. Nyx zuckte mit den Schultern. »Egal. Du musst das nicht verstehen, kleine L’ota. Erebos und Kalona sind nicht deine Sache. So, wo sind meine Dryaden?« Sie stand auf und trat an die Fensterfront, die auf die herrlichen Gärten ihres Palastes hinausging, ohne zu bemerken, dass die Skeeaed bei ihren Worten steif geworden war und finster blickte. »Ich habe doch ein paar Dryaden gebeten, Gardenien aus der Welt der Sterblichen zu holen, damit du sie mir ins Haar winden kannst. Hast du bemerkt, wie zerstreut die Dryaden immer sind, seit ich ihnen erlaubt habe, die Erde zu besuchen?«


    Bemerke nur, was du befiehlst zu bemerken, wisperte L’ota, zu leise, als dass Nyx es gehört hätte.


    Die Göttin drehte sich gerade wieder zu der Skeeaed um, da platzte ein Schwarm Dryaden ins Zimmer, die Arme voller duftender weißer Blumen. Vor Aufregung zwitschernd wechselten sie schwindelerregend schnell die Farbe zwischen leuchtenden Blau-, Grün- und Purpurtönen.


    »Was ist denn–« Nyx brach ab, als ihr klarwurde, was der Grund für ihre Aufregung sein musste. »Einer von ihnen ist bereit für die erste Prüfung!«


    In ihrem wilden Durcheinandertanzen ließen die Feen ihr die Gardenien einfach ins Haar fallen. Schimpfend verscheuchte L’ota sie und brachte die Zöpfe der Göttin rasch wieder in Ordnung.


    »Welcher von ihnen?«, fragte Nyx atemlos. Nur mit Mühe konnte sie stillsitzen, damit L’ota sie fertig frisieren und die überdrehten Dryaden sie in das Gewand von der Farbe junger Rosen hüllen konnten, das sie für heute gewählt hatte.


    Die Dryaden zwitscherten los. Nyx schüttelte verwirrt den Kopf. Sie waren so erregt, dass nicht einmal die Göttin ihr hohes Piepsen verstand.


    Doch L’ota verstand ihre Feenschwestern perfekt. Kalona, flüsterte sie der Göttin zu.
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    Nyx fand Kalona mühelos. In den Tagen seit seiner Erschaffung hatte sie festgestellt, dass sie nur an ihn zu denken brauchte– sich seine markanten, gutaussehenden Züge in Erinnerung rufen musste– um sofort zu ihm gezogen zu werden. Sie hatte versucht, Erebos auf dieselbe Art zu finden, doch vergeblich. Dieses Ungleichgewicht hatte sie niemandem anvertraut, insbesondere nicht Kalona oder Erebos.


    An jenem Tag trug das Bild in ihrem Kopf sie an einen vertrauten Ort: die grasbewachsene Prärie, nicht weit von der Stelle, wo Kalona den Großen Geistbaum hatte explodieren lassen. Allerdings– wie sie lächelnd feststellte, während sie auf die Erde zuging, um sie zu begrüßen– diesmal nicht so nahe an der Menschensiedlung.


    Die beiden Frauen umarmten einander, dann sagte die Erde: »Einer deiner Gottsöhne ist bereit, sich der Prüfung zu stellen.« Sie lächelte erfreut. »Oh, du hast die Feen mitgebracht! Sie sind mir so liebgeworden.«


    Nyx lächelte den herumtollenden Fey nachsichtig zu. »Du verwöhnst sie.«


    »Ich kann nicht anders. Sie sind so entzückend!« Glücklich streichelte die Erde eine der zwitschernden Dryaden. Dann erblickte sie L’ota. »Oh! Eine neue Fey! Was bist du, meine Schöne?«


    »L’ota ist eine Skeeaed. Sie dient mir persönlich.«


    »Sie ist wunderhübsch.« Die Erde lächelte L’ota an, und diese gab das Lächeln zurück. »Bitte besuche mich nur oft und bring noch andere deines Volkes mit.«


    Wenn Nyx erlaubt…


    »Sie kann ja sprechen! Wie spannend.«


    »Natürlich erlaube ich es dir, L’ota. Du und die anderen Skeeaeds dürfen die Erde jederzeit besuchen, wenn ihr gerade keine Pflichten bei mir habt«, sagte Nyx, aber sie war nicht bei der Sache– sie suchte den Himmel nach Kalona ab.


    »Er ist noch nicht hier, obwohl er mich durch das Luftelement rufen ließ. Dein Kalona sollte zwei Göttinnen nicht so lange warten lassen.«


    Plötzlich zog ein Schwarm Raben, schwarz wie der Neumondhimmel, über ihnen einen Kreis und ließ sich in die benachbarten Bäume nieder, als wollten sie zuschauen. Und da landete auch Kalona vor ihnen und fiel vor seiner Göttin auf die Knie. »Nyx! Ich habe dich vermisst.«


    Ihr stockte der Atem beim Anblick seiner wilden Schönheit. Er trug eine kunstfertig geschneiderte, mit Fransen verzierte Hose aus Leder, so weiß gegerbt wie seine Flügel. Ockerfarbene Ornamente zierten seine bloße, muskulöse Brust. Sie fand, er sah aus wie ein Kriegergott des Prärievolkes. Rasch nahm sie seine Hand und zog ihn auf die Füße.


    »Mich vermisst?«, neckte sie ihn. »Aber ich saß doch fast die ganze letzte Nacht mit dir gemeinsam in den Ästen der riesigen Bäume am Meer und habe aufs mondbeschienene Wasser hinausgeblickt.« Sie drehte seine Handfläche nach oben. »Schau, du hast noch immer Flecken von den süßen Beeren, die du mir pflücktest. Wie kannst du mich schon nach weniger als einem Tag vermissen?«


    »Ich vermisse dich sofort, wenn du nicht bei mir bist.« In Kalonas Ton war kein Scherz, und er sah Nyx fest in die Augen, während er ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange strich.


    Die Erde räusperte sich dezent. »Du hast mich gerufen, weil du bereit bist, deine Schöpfung zu präsentieren, nicht wahr, Kalona?«


    »So ist es.« Ohne zu zögern ging Kalona einige Schritte in die Prärie hinaus. Dann drehte er sich zu den beiden Frauen und den sie umschwebenden Feen um. »Nyx, was ich nun erschaffe, ist Ausdruck der gewaltigen Leidenschaft, die ich auf ewig für dich empfinden werde.«


    Kalona hob die Arme und breitete die herrlichen mondlichtfarbenen Schwingen aus. Seine Stimme schallte über das Grasland, von der Macht des Göttlichen erfüllt und verstärkt durch das Element der Luft.


    
      
        »Winde, hört mich, heult und braust!


        Saugt von meines Blutes Kraft!


        Göttin mein, vor dir steh’ auf


        Schöpfung meiner Leidenschaft!«

      

    


    Mit einem betäubenden Knall klatschte Kalona in die Hände. Sofort begann es in der Luft über ihnen zu wogen und zu brodeln, immer im Kreis. Riesige Gewitterwolken ballten sich zusammen, und der Himmel verdunkelte sich von süßem Sommerblau zu unheilvollem Blauschwarz.


    
      
        »Wachse, wandre, wildes Wehen!


        Göttin mein, für dich zu sehen!«

      

    


    Mit den neuerlichen Worten klatschte Kalona nochmals donnernd in die Hände, und die wirbelnden Winde sausten davon. Durchzuckt von blendenden, speerartigen Spießen der Macht formten sie einen brüllenden Strudel, aus dem bald ein Trichter wurde, dessen graue Spitze immer tiefer herabreichte, bis sie sich peitschend in das Grasland bohrte. Der wahnsinnige Tanz des Trichters hinterließ überall dort, wo der Aufprall der Elemente stattfand, eine Spur der Vernichtung.


    Nyx zwang sich, den Blick von Kalonas schrecklicher, verblüffender Schöpfung loszureißen und ihn anzusehen. Lodernden Blickes stand er in einem Strudel aus Wind und Macht und sah sie mit so machtvollem Begehren an, dass sie von Furcht ergriffen wurde. Im Bann seines Blickes war sie unfähig zu sprechen, war angezogen und abgestoßen zugleich– nicht weniger bang, ihn zu verlieren, als ihm seinen Platz zu gewähren.


    »Gib Acht, du Narr!«, rief die Erde über den Sturm hinweg. »Es ändert die Richtung!«


    Nyx sah dorthin, wo sich der Trichter eben noch befunden hatte. Er war verschwunden! Eilig suchte sie den Himmel ab. Er war von seinem ursprünglichen Kurs abgekommen, ein ganzes Stück über die flache Prärie gewandert und jagte nun auf den Waldrand zu, wo sich das Dorf der Menschen befand.


    »Luft! Ich befehle dir zu entweichen!«, rief Kalona.


    Doch seine Prüfung war vorbei– die Luft gehorchte ihm nicht mehr. Heulend ließen die Winde den Trichter weiter anschwellen und geradewegs auf das Dorf zusausen.


    Da zuckte vom Himmel ein goldener Blitz herab, und genau zwischen dem Mahlstrom und der Baumgrenze landete Erebos. Aufrecht und stolz befahl er mit klarer Stimme:


    
      
        »Sturm und Donner, zügelloses Gieren,


        beugt euch dem, was ich für euch im Sinn.


        Denn zu lichtem Frieden soll euch führen


        meine Schöpfung– Göttin mein, sieh hin!«

      

    


    Erebos klatschte in die Hände, und aus seinen Handflächen brach ein Sonnenstrahl hervor und bohrte sich ins Herz des unheilvoll wirbelnden Wolkentrichters. Wie Morgentau unter der Sommersonne lösten sich die Wolken auf, das Wüten des Sturms legte sich. Aus der Mitte dessen, was soeben noch eine Spirale wahnwitzig machtvoller Leidenschaft gewesen war, spross ein Band aus Farben und wurde zu einem hohen Bogen, zart leuchtend in Purpur, Karmesin und Gelb, Lichtgrün und Azur.


    Die Dryaden, die sich ängstlich ins hohe Gras gekauert hatten, kamen wieder hervor und gurrten und trällerten vor Freude über das Farbenspiel. Auch L’ota, die hinter Nyx in Deckung gegangen war, wagte einen Blick und schnappte verzückt nach Luft.


    Erebos eilte herbei und verneigte sich erst vor Nyx, dann vor der Erde. »Gefällt es euch? Ich musste ein wenig improvisieren. Eigentlich hatte ich es euch heute Abend in der Dämmerung präsentieren wollen, wenn die Farben am strahlendsten gewirkt hätten, aber als ich diesen Wirbelsturm sah, wusste ich, dass ich meine Pläne ändern musste.« Finster sah er Kalona an. »Was hast du nur dabei gedacht?«


    »Jedenfalls nicht an dich!«


    Nyx war bestürzt über Kalonas scharfen Ton, aber ehe sie ihn dafür rügen konnte, ergriff die Erde das Wort.


    »Du hast an nichts und niemanden gedacht außer an dich selbst! In dieser Prüfung hast du versagt, Kalona.« Ihre Verärgerung ließ das Präriegras erzittern. Dann wandte sie sich Erebos zu und umarmte ihn herzlich. »Wie wunderschön deine Schöpfung ist, Erebos. Und danke, dass du den schrecklichen Sturm aufgehalten hast, der beinahe einige meiner Kinder getötet hätte.«


    »Warte, meine Freundin«, sagte Nyx langsam, auf jedes ihrer Worte achtend. »Darf ich dich mit allem Respekt daran erinnern, dass du, als du Kalona und Erebos die drei Prüfungen auferlegtest, mir als ihrer Göttin das Recht gabst, ihre Schöpfungen zu beurteilen?«


    Die Erde sah Nyx an. Diese suchte in den Augen ihrer Freundin nach Ärger oder Unmut, aber da war nichts dergleichen. Nur Besorgnis und dann Resignation. Die Erde neigte den Kopf. »Gut, dass du mich an meine Worte erinnerst. Ich beuge mich deinem Urteil.«


    Nyx holte tief Atem und wandte sich an Kalona, der zu ihr geeilt war, kaum dass der Trichter außer Kontrolle geriet– bereit, sie vor seiner eigenen Schöpfung zu beschützen. Der Schmerz in seinen bernsteinfarbenen Augen war ihr unendlich vertraut. Er quälte auch sie selbst.


    »Kalona, was du für mich erschaffen hast, erfüllte seinen Zweck einwandfrei. Es hat die Stärke deiner Leidenschaft demonstriert, und man konnte es von der Anderwelt aus sehen. Ich bin beeindruckt von deiner Macht und freue mich, dass du mir deine innersten Leidenschaften offenbarst. Du hast den Kampfesmut eines unsterblichen Kriegers– meines unsterblichen Kriegers–, und das gefällt mir. Aber wenn du mehr als mein Krieger sein willst, so musst du deine Leidenschaft durch Milde zügeln und deine Kraft unter Kontrolle bringen.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren, in seine Arme zu sinken wie in der Nacht zuvor, als er sie mit Beeren gefüttert und mit ihr auf den mondbeglänzten Ozean hinausgeblickt hatte. Doch um seinetwillen unterdrückte sie den Wunsch und sprach ihr Urteil zu Ende. »Ich verstehe die Absicht hinter deiner Schöpfung, und daher hast du in dieser Prüfung nicht versagt, aber erfreut hast du mich nicht.«


    Kalona ließ die Schultern hängen und senkte den Blick. »Bitte verzeih mir und gib mir noch eine Chance, dir Freude zu bereiten. Denn ich möchte so viel mehr sein als nur dein Krieger.«


    »Gern verzeihe ich dir und gewähre dir noch eine Chance. Welches Element würdest du gern dafür einsetzen?«


    Da sah er wieder auf. »Dasjenige, das du so liebst– das Wasser.«


    Nyx sah die Erde an. »Meine Freundin?«


    Diese nickte. »Bis ihr eure zweite Schöpfung ins Leben ruft, verleihe ich euch beiden Macht über das Wasser. Ich habe gesprochen; es sei.«


    »Danke, Erde«, sagte Nyx. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich von Kalona ab, ging zu Erebos hinüber und umarmte diesen. »Dein buntschillernder Bogen ist herrlich, Erebos! Du hast mir große Freude bereitet. Möchtest du mit mir kommen? Ich würde dich gern dem Prärievolk vorstellen. Nach dem, was sie gerade erleben mussten, werden sie etwas Aufheiterung durch deine Musik sicherlich nötig haben.«


    »Es ist mein größtes Vergnügen, deine Wünsche zu erfüllen, Göttin.«


    Nyx ließ ihn ihre Hand nehmen, und gemeinsam schlenderten sie durch das Gras auf den Waldrand zu. Sosehr es sie danach verlangte, sie verbat sich, auch nur einen Blick zurück auf Kalona zu werfen.
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  Sechs


  
    Vertrau mir, meine Göttin. Ich würde dich niemals fallen lassen…


    Nach dem Test verbrachte Kalona einige Tage in dumpfem Brüten. Wieder und wieder ließ er im Geiste die fatalen Konsequenzen dessen ablaufen, was ein ehrfurchtgebietendes Schauspiel der Leidenschaft und Macht hätte sein sollen.


    Wie hatte es so vollkommen fehlschlagen können?


    Tagtäglich hatte er es auf der weiten Prärie geübt. Der benachbarte Stamm des Prärievolks hätte leicht bezeugen können, dass er schon viele wirbelnde Trichter aus Wind und Magie erschaffen und stets mit Leichtigkeit gelenkt hatte. Die Sterblichen hatten sogar begonnen, ihm Speisen, Tontöpfe voll kostbarem Ocker und wunderschön gearbeitete Kleidung darzubringen. Im Wissen, wie sehr Nyx gerade dieses Volk liebte, hatte Kalona sich für die Prüfung mit großer Sorgfalt nach dessen Art und Weise gekleidet und geschmückt.


    Doch nichts war so gelaufen, wie er es beabsichtigt hatte. Erebos hatte die Lage gerettet und sich zudem Nyx’ Wohlwollen gesichert. Es war unerträglich, daran zu denken, was sie ihm außerdem geschenkt haben mochte.


    Kalona würde kein zweites Mal versagen!


    »Daran war nur diese vermaledeite Elementarmagie schuld. Die Luft ist so unberechenbar und flatterhaft. Erebos’ Wahl war schlecht. Aber ist meine Wahl, das Wasser, so viel besser?« Unruhig schritt er auf der Lichtung hin und her, die er inzwischen als sein Eigentum betrachtete. Sie lag weit genug von der Siedlung der Prärieleute entfernt, dass diese nicht oft in die Nähe kamen, aber so nahe, dass er die Gaben, die sie ihm noch immer hinterließen, leicht an sich nehmen konnte. Mit den Menschen an sich konnte Kalona wenig anfangen, wohl aber mit ihren Speisen und den dicken weichen Fellen, die sie ihm als Schlaflager dargebracht hatten. Denn die Oberfläche der Erde war– kaum überraschend– so hart und ungemütlich wie ihr missbilligender Blick. Zwar bedurfte der Unsterbliche nicht unbedingt des Schlafes, doch das hieß nicht, dass er sich nicht gelegentlich gern an einer warmen, weichen Stelle ausgeruht hätte.


    »Kro-oak! Kro-oak! Kro-oak!«, gaben die Raben, denen es anscheinend gefiel, ihm Gesellschaft zu leisten, ihre Meinung zu seinem Selbstgespräch ab.


    »Wenn ihr mir schon auf Schritt und Tritt folgt, dann wenigstens leise!«


    Die schwarzen Vögel plusterten sich auf und starrten ihn an. Kalona schüttelte den Kopf. »Ich muss mich konzentrieren! Ich muss mit dem Wasser umsichtiger sein als mit der Luft, damit ich Erebos Nyx’ Gunst wieder abjagen kann.«


    Das sollte eigentlich nicht schwer sein. Vor der unseligen Prüfung hatte Nyx oft Kalonas Gesellschaft gesucht. Viele Tage und Nächte hatten sie miteinander verbracht, und sie schien sich mit ihm durchaus wohlzufühlen.


    »Ohne dass ich mit einem unbeständigen Element um sie hätte werben müssen!«, stieß er wütend aus. Erschrocken schlugen die Raben mit den Flügeln.


    Kalona blieb stehen und dachte laut nach. »Es gefiel ihr, mit mir zusammen zu sein, ohne dass ich ein Element oder göttliche Magie dazu gebraucht hätte. Eine solche Gelegenheit muss ich wieder schaffen. Und aus dieser intimen Stimmung heraus, in der sie daran erinnert wird, dass ich es bin, den sie begehrt, nicht die Magie oder die Elemente oder die unberechenbare Schöpferkraft, werde ich ihr meine nächste Schöpfung präsentieren. Diese muss so schlicht und intim sein wie unser Beisammensein. Dann werde ich siegreich sein und Nyx’ Gunst gewinnen!« Kalona eilte zu dem Haufen aus Fellen, Leder und sonstigen Dingen, die das Prärievolk ihm geschenkt hatte, und wühlte darin, bis er es gefunden hatte: ein Messer aus schwarzem Stein mit scharf geschliffener Schneide. »Ich mag dieses Prärievolk von Tag zu Tag lieber.« Kalona rollte das Messer und einen Korb voller Früchte und duftender Brotfladen in das weichste der Felle, schwang sich in den Himmel und nahm Kurs nach Nordwesten auf der Suche nach etwas, wovon er wusste, dass seine Göttin es liebte.


    Er nahm keine Magie zu Hilfe, um die hohe Kiefer zu fällen. Und nur seine übernatürliche Kraft und gottgleiche Schnelligkeit halfen ihm dabei, den Baum auszuhöhlen und ein schlankes, schnittiges Boot daraus zu formen. Kalona stellte fest, dass es ihm Spaß machte, mit den Händen zu arbeiten, den Duft des Holzes zu riechen und dabei auf den azurnen See hinauszublicken. Nyx hatte recht: Der See war wunderschön. Er war von solch unvorstellbarem Blau, dass Kalona ihn immer wieder anschauen musste, um sicherzugehen, dass die Farbe nicht nur eine Täuschung seiner Augen war. Doch sie änderte sich nicht. Selbst unter dem Mondlicht schien das weite runde Gewässer mit der einzigen baumbestandenen Insel darauf türkis zu schimmern. Mit seinen hohen Ufern sah es aus wie ein Stück Himmel, eingefasst von einer Schale aus Wolken.


    Eine Nacht und einen Tag lang arbeitete Kalona ohne Pause an dem kleinen Boot, und die ganze Zeit waren seine Gedanken bei Nyx. Ihre Schönheit inspirierte ihn, und als er sein Werk beendet hatte und zurücktrat, um es zu betrachten, war er hocherfreut. Das Boot war nicht nur seetüchtig. Es schien auch Nyx’ Schönheit widerzuspiegeln. Kalona hatte es über und über mit Symbolen verziert, die ihn an die Göttin erinnerten: Sterne und Monde, zierliche Muscheln und Wellen. Selbst die weißen Blumen, die sie bei ihrer letzten Begegnung im Haar getragen hatte, hatte er abgebildet.


    Er trug das Boot über das steile, felsige Ufer bis dicht ans Wasser, legte es mit dem weichen Fell aus und stellte den Korb mit den Speisen hinein. Nun war er bereit für Nyx. Sogar seine Schöpfung für die nächste Prüfung hatte er sich ausgedacht. Anders als den Windtrichter hatte er sie nicht wieder und wieder geübt, hielt seine Absicht aber für unterschiedlich genug, dass ihm nicht derselbe Fehler unterlaufen würde. Diesmal würde er ihr nicht die Macht seiner Leidenschaft demonstrieren. Diesmal würde er sein Entzücken über ihre Schönheit greifbar machen und ihr zeigen, wie sehr er sie verehrte, egal in welcher Gestalt.


    Nur eines bereitete ihm Kopfzerbrechen: wie er Nyx zu sich bitten sollte, ohne das Wasserelement einzusetzen und so auch die lästige Erde herbeizurufen. Er wollte vor der Prüfung allein mit der Göttin sein, ihr zeigen, was er mit seiner Hände Arbeit für sie geschaffen hatte, ehe er Magie gebrauchte und die unvermeidliche öffentliche Vorstellung gab.


    Kalona hatte Nyx noch nie zu sich rufen müssen. Sie war stets einfach erschienen, meist fröhlich lächelnd, hatte ihm gesagt, er solle kein so ernstes Gesicht machen und stattdessen mit ihr Blumen pflücken oder mit ihr auf mondbeschienenes Wasser hinausschauen oder sie küssen… ganz sanft, dorthin, wo ihr unvergleichlich zarter Hals in einer grazilen Kurve in die Schulter überging…


    Kalona gab sich einen Ruck. Daran zu denken, wie er sie küsste, würde die Göttin nicht zu ihm bringen.


    Vielleicht sollte er sie beim Namen rufen?


    »Nyx?« Seine Stimme hallte über die klare blaue Oberfläche des Sees, zögernd, fast kindlich. Kalona straffte die Schultern und versuchte es noch einmal. »Nyx!« Diesmal klang es fester, doch das Ergebnis war dasselbe. Nyx zeigte sich nicht.


    »Denk nach!«, befahl er sich selbst. »Es muss einen Weg geben, sie zu erreichen, ohne mit dem Wasserelement gleich die ganze Bande zusammenzutrommeln.«


    Als hätten seine Worte zumindest einen Teil der ganzen Bande heraufbeschworen, trat ein kleines Wesen hinter einem nahen Baum hervor und flüsterte spöttisch: Nicht nach Göttin rufen wie nach Dienerin! Göttin befehlen, nicht befohlen werden!


    »Du bist eine von Nyx’ Fey. Du warst in der Prärie bei ihr.«


    Kaum erhob er die Stimme, da huschte das Wesen zurück hinter den Baum.


    »Renn nicht weg! Ich brauche deine Hilfe.« Kalona schlug einen schmeichelnden, beruhigenden Ton an. Auf seltsam geschmeidige Art streckte das Wesen einen Teil seines Körpers hinter dem Baum hervor und spähte zu ihm hinüber.


    »Hab keine Angst. Ich tue dir nichts.«


    Keine Angst, sagte die Fey und kam ganz hinter dem Baum hervor.


    »So ist gut. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten.«


    L’ota nicht fürchten.


    »L’ota? Nennt sich deine Feenart so?«


    Das Wesen machte ein zutiefst beleidigtes Gesicht. Ich Skeeaed! Dienerin von Göttin! Sie mir Namen gegeben.


    »Also bist du Nyx wirklich nahe!«


    Immer.


    Kalona zwang sich, nicht zu lächeln. »Wenn du Nyx immer nahe bist, wo ist sie dann jetzt? Ich sehe sie nicht.«


    L’otas seltsam geformter Körper bebte vor Verwirrung und wechselte die Farbe von Blassrosa über Scharlachrot zu Rostfarben. Nicht hier. Anderwelt.


    Nun konnte Kalona sein Lächeln nicht mehr zurückhalten. »Sollst du mich für sie beobachten?«


    Nein!, antwortete L’ota heftig, lauter als ihr voriges Flüstern.


    Kalonas Lächeln ließ nach. »Hat sie dich nicht geschickt?«


    Ich für mich beobachten, nicht für Göttin.


    Kalona hob belustigt die Brauen. »Warum willst du mich denn für dich selbst beobachten?«


    Du Göttin traurig machen. Ich mich fragen warum.


    Es war, als habe die seltsame kleine Fey ihm ein Messer ins Herz gestoßen. »Ist Nyx traurig?«


    Das Wesen nickte mit dem länglichen Kopf, und das rosa Haarbüschel auf seinem Scheitel wippte. Ich mich fragen warum.


    Kalona fand, das Wesen klang nicht sonderlich besorgt um Nyx oder betrübt, dass die Göttin traurig war. Es klang nur neugierig.


    »Das frage ich mich auch. Und ich wünsche mir, dass sie nie wieder meinetwegen traurig sein muss. Aber die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, ist, indem sie hierher zu mir kommt, damit ich wiedergutmachen kann, womit ich sie betrübt habe. Bitte, L’ota, geh zu deiner Göttin und richte ihr aus, dass ich sie bitte– nein, dass ich sie anflehe, hierher zu kommen.«


    Die Fey stand reglos. Kalona hielt den Atem an. Schließlich sagte L’ota erstaunlich lässig: Wenn du befehlen, ich Göttin sagen, dass du hier.


    »Wenn ich es dir befehle? So einfach kann ich dich dazu bringen, Nyx zu sagen, dass ich hier bin und sie anflehe, zu kommen?«


    Egal. Nicht meine Sache. Nur bemerken, was befohlen zu bemerken.


    Kalona fand dieses Wesen absolut merkwürdig. Doch er sagte: »Dann befehle ich dir, geh zu Nyx und flehe sie an, zu mir zu kommen.«


    L’otas Körper verflüssigte sich vollständig, und sie verschwand. Kalona starrte dorthin, wo sie gewesen war, und hoffte, dass er nicht schon wieder einen Fehler begangen hatte.
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    »Du hast meinen Lieblingssee gefunden.«


    Er schrak zusammen. Er hatte auf einem Felsen gesessen und aufs blaue Wasser hinausgeblickt. Seit die seltsame kleine Skeeaed verschwunden war, war so viel Zeit vergangen, dass er schon fast die Hoffnung verloren hatte, Nyx werde erscheinen. Der Klang ihrer Stimme war wie Balsam auf die Wunde seines Herzens. Er sprang auf und wirbelte so schnell herum, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte.


    Sie lächelte. »Hallo.«


    »Hallo«, sagte er und sog jede Einzelheit ihrer Erscheinung in sich auf. Sie hatte die Gestalt des jungen Mädchens gewählt, in der er sie zum ersten Mal erblickt hatte. Ihr blondes Haar fiel ihr in offenen Wellen über die Schultern. Sie trug ein schlichtes Kleid von der Farbe des Sommerhimmels– der Farbe ihrer Augen. Ihr einziger Schmuck war das Sternendiadem, das ihr über dem Haar lag wie ein Gespinst aus Silber und Diamanten, sowie die faszinierenden Saphirornamente, die ihre Haut zierten.


    Nyx war das Schönste, was Kalona je erblickt hatte, und er hätte eine Ewigkeit damit verbringen können, ihr in die Augen zu sehen.


    »Ich habe dich vermisst.«


    Sie sagten es genau gleichzeitig.


    Da konnte er sich nicht länger beherrschen. Mit langen Schritten eilte er auf sie zu, nahm sie sanft und zärtlich in die Arme und stand dann einfach da, mit ihr im Arm, sog ihren Duft ein und war mit jeder Faser seines Wesens glücklich.


    Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und flüsterte ihr ins Ohr: »Ja. Ich habe deinen Lieblingssee gefunden.«


    Sie beugte sich leicht zurück und sah ihm in die Augen. »Ich bin froh, dass du mich gerufen hast.«


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Er erwiderte ihr Lächeln. Es war beängstigend, wie glücklich ihn ihre Anwesenheit machte– und wie unglücklich ihre Abwesenheit. Doch er schob den Gedanken beiseite, entschlossen, ganz im Hier und Jetzt zu verweilen, jeden Augenblick zu genießen, den sie bei ihm war. »Ich habe dir etwas gemacht.«


    Ihr Lächeln schwand. »Oh. Du bist bereit für die nächste Prüfung? Dann müssen wir–«


    Sanft legte er ihr den Finger auf die Lippen. »Ich bin bereit, die Prüfung abzulegen, doch zuerst möchte ich dir etwas zeigen, was ich für dich gemacht habe. Ohne Magie. Ohne das Wasserelement. Meine einzige Hilfe war mein Wunsch, dich zu erfreuen. Um mich darin zu üben, brauche ich keine Prüfung.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu dem Boot.


    Er spürte den Ruck des Staunens, der sie durchfuhr. »Das hast du für mich gemacht?«


    »Ja.«


    Sie riss sich aus seiner halben Umarmung los, rannte zu dem Boot, strich mit den Händen über die geschnitzten Symbole und stieß dabei leise Freudenschreie aus. Als sie zu ihm aufsah, schimmerten Tränen in ihren Augen.


    »Ich wollte dir ermöglichen, ganz still über den See zu gleiten und dabei an nichts zu denken als an die Schönheit, von der du umgeben bist«, sagte er. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


    Nyx eilte auf ihn zu, warf sich lachend in seine Arme, umschlang seinen Hals und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. »Und wie es mir gefällt! Es ist wundervoll! Danke, Kalona, danke!«


    Er fiel in ihr Lachen ein, breitete die Schwingen aus, hob sie hoch und wirbelte sie herum. Weder er noch sie wurden sich gewahr, dass sie in die Luft gestiegen waren, bis Nyx sich nach dem Boot umsehen wollte. Sie keuchte auf und klammerte sich an seinen Hals.


    Kalona verstärkte seinen Griff um sie. »Vertrau mir, meine Göttin. Ich würde dich niemals fallen lassen.«


    Nyx sah ihm in die Augen. »Ich vertraue dir.« Dann küsste sie ihn. Nicht spielerisch oder sanft wie bisher. Die Göttin küsste ihn, als sei sie am Verdursten und nur er sei in der Lage, diesen Durst zu stillen.


    Kalona reagierte besonnen auf ihre Leidenschaft. Er wollte sie mit aller Kraft an sich ziehen und nie wieder loslassen. Doch mehr noch wollte er ihr gefallen. Also ließ er Nyx Zeit, ihn zu erforschen– seine Lippen zu kosten, sein Gesicht zu betasten, ihm mit den Fingern durch das lange dichte Haar zu fahren. Er hielt sie nur fest. Bot ihr Sicherheit.


    Viel zu bald hielt sie in ihrem Entdecken inne, doch ihre geröteten Wangen und tiefen Atemzüge verrieten ihm, dass es ihr gefallen hatte– ebenso wie ihre Worte. »Du schmeckst gut«, sagte sie.


    Er lächelte, froh, dass er sein Verlangen durch Geduld gemildert hatte. »Das freut mich, meine Göttin.«


    »Nimmst du mich in deinem Boot mit?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen, aber es ist nicht mein Boot. Es gehört dir.«


    »Kalona, manchmal sagst du genau das Richtige.«


    Behutsam schwebte er mit ihr in den Armen wieder zu Boden und schnaubte. »Manchmal, aber nicht sehr oft.«


    »Ich glaube, du wirst besser darin.«


    »Viel schlechter könnte ich auch nicht werden.« Er nahm sie bei der Hand und half ihr ins Boot. Dann schob er es ins Wasser, ehe er selbst mit hineinstieg. »Ich– ich habe in der Prüfung völlig versagt.« Als sie keine Antwort gab, nahm er das hölzerne Paddel und beschäftigte sich damit, das kleine Fahrzeug über die fast gläsern wirkende Oberfläche gleiten zu lassen.


    Als er sie schließlich anzusehen wagte, betrachtete Nyx ihn mit unlesbarer Miene.


    »Bist du mir noch böse?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war dir niemals böse. Ich war traurig und enttäuscht.«


    »Es tut mir weh, dass ich dir Trauer bereitet habe. In der nächsten Prüfung werde ich es besser machen. Das schwöre ich.«


    »Es war nicht die Prüfung, die mich traurig machte oder von der ich enttäuscht war.«


    »Was dann?«


    »Du warst Erebos gegenüber grausam. Das hatte er nicht verdient.«


    Fast brach Kalona das Paddel entzwei. Unfähig, seine Eifersucht im Zaum zu halten, stieß er hervor: »Du ziehst ihn mir nicht vor!«


    »Kalona, ihr wurdet beide für mich erschaffen. Euer beider Bestimmung ist ein Platz an meiner Seite. Wenn du mich nicht traurig machen oder enttäuschen willst, darfst du deinem Bruder keine Feindschaft entgegenbringen.«


    Kalona versuchte, des Tumults in seinem Innern Herr zu werden. Er wollte aufschreien, ihr sagen, dass er es nicht ertrug, sie teilen zu müssen– dass er es nicht ertrug, sich vorzustellen, wie sie Erebos’ Gesicht mit freudigen Küssen bedeckte oder den Geschmack seiner Lippen kostete.


    Sie beugte sich vor und legte ihm die Hand auf die Brust, dort, wo sich sein Herz befand. »Ich schwöre dir, dass in mir genug Liebe für euch beide ist. Vertrau mir, Kalona. Ich breche meine Schwüre niemals.« Dann küsste sie ihn, und Kalona konnte an nichts mehr denken als an den Duft ihrer Haut und die Glückseligkeit, die ihre Berührung ihm bereitete.


    Plötzlich schossen aus dem Wasser unzählige zwitschernde Fey, sprangen aufgeregt um das Boot herum und versuchten Nyx fieberhaft etwas zu erzählen.


    »Ja, ich verstehe euch ja. Ich kenne den Ort. Ich komme ja schon– ich komme ja schon«, sprach die Göttin zu den kleinen Wesen, und mit befriedigtem Gurren versanken diese wieder, so schnell sie gekommen waren. Nyx seufzte, wischte sich und Kalona das Wasser vom Gesicht und lächelte ihn entschuldigend an.


    »Lass mich raten«, sagte Kalona. »Erebos ist bereit, die Prüfung zu bestehen.«


    »So ist es. Können wir das hier später fortsetzen?«


    »Natürlich.« Er nahm Kurs aufs Ufer, bemüht, seine Enttäuschung und Bitterkeit nicht zu zeigen.


    Nachdem er ihr aus dem Boot geholfen hatte, zog er es weit auf den felsigen Strand hinauf. Die Vorstellung, welche Freude Erebos mit dem, was er diesmal ausgeheckt hatte, Nyx sicherlich bereiten würde, verschloss ihm die Lippen. Da umschlangen ihn von hinten ihre Arme, und sie legte die Wange an seinen bloßen Rücken und liebkoste seine silbernen Schwingen.


    »Ich wünschte, du könntest einfach glücklich sein. Wenn wir zusammen sind, ist da so viel Glück– so viel, dass es für die ganze Ewigkeit reicht.«


    Er legte seine Arme über die ihren und genoss ihre Wärme auf seiner mondlichtkühlen Haut. Dann holte er tief Luft und bemühte sich, mit dem Atem bewusst seine Enttäuschung auszustoßen.


    Er spürte sie lächeln. »Na also! Das ist besser.« Und sie küsste ihn erst mitten auf den Rücken, dann einmal auf jeden Flügel. Er erwartete, dass sie ihn nun loslassen würde, blieb aber ganz still stehen in der Hoffnung auf vielleicht noch einen einzigen, winzigen Moment mit ihr. In der Tat ließen ihre Arme ihn los, doch sie blieb dicht hinter ihm. Er spürte sie zögern, dann begann sie sanft seine Flügel zu streicheln. »Sie sind so schön. Ich könnte sie immer und immer wieder ansehen und jedes Mal neue Farben darin entdecken. Weißt du, dass sie gar nicht wirklich weiß sind?«


    »Da sie hinter mir sind, ist das nicht leicht für mich zu sehen.« Sein Ton verriet sein Lächeln.


    »Natürlich sind sie wie Mondlicht, aber aus dieser Nähe schimmern sie wie Perlen. So wunderschön…«, wiederholte sie und fuhr im Streicheln fort.


    Kalona drehte sich um und nahm die Göttin in die Arme. »Dass du solche Schönheit in mir finden kannst, ist ein ganz besonderes Wunder.«


    Sie sah ihm suchend in die Augen. »Zwischen uns ist alles gut. Bitte denk immer daran. Dein Platz in meinem Herzen kann von niemand anderem ausgefüllt werden, weder in dieser Welt noch in der Anderwelt.«


    Kalona küsste sie sacht. »Sag mir, Göttin, wohin ich dich bringen soll.«


    »Nach Osten und dann etwas nördlich. Wenn ich die Najaden richtig verstanden habe, was manchmal nicht leicht ist, hat sich Erebos für seine nächste Prüfung einen ungemein duftenden Ort ausgesucht.«


    Kalona konnte ein Knurren nicht unterdrücken. »Was hat er vor? Will er dir vorführen, wie er ein Blumenbeet gießt?«


    Nyx lachte und schlang ihm die Arme um den Hals. »Nach Blumen duftete der Ort nicht gerade, als ich ihn zum letzten Mal besuchte, und dort welche zu erschaffen wäre wirklich eine außergewöhnliche Leistung.«


    Mit der Göttin in den Armen erhob sich Kalona in die Lüfte. Ihn graute vor dem, was ihn erwartete.
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  Sieben


  
    Euch brüderlich zu erleben, gefällt mir besser als jede Prüfung…


    »Puh! Das stinkt!« Angeekelt krauste Kalona die Nase. »Näher an diesen Dreck und Schlamm heran bringe ich dich auf keinen Fall.«


    Sie landeten neben der Erde, die Nyx sofort in die Arme schloss. »Da bist du ja! Wie schön, dich zu sehen.«


    »Ich freue mich auch«, gab Nyx zurück und lächelte den tanzenden Dryaden zu, die der Großen Mutter nun überallhin folgten. »Wenn ich sie jemals suchen sollte, brauche ich nur dich zu finden– da werden auch die Fey sein.«


    Die Erde richtete den Blick auf Kalona. »Und wenn ich mich jemals fragen sollte, wo du bist, muss ich nur nach Kalona Ausschau halten.«


    Kalona neigte den Kopf leicht, aber respektvoll vor ihr. »Sei gegrüßt, Erdmutter.«


    »Auch ich grüße dich. Sobald du bereit bist, magst auch du deine Prüfung ablegen. Ich hoffe, sie wird erfolgreicher sein als die letzte.«


    »Ich bin bereit, aber–«


    »Aber ich bin es, der euch hierher gebeten hat!« Golden funkelnd wie die Mittagssonne schwebte Erebos aus dem Himmel zu ihnen herab. »Ihr könnt genau hier stehen bleiben, von hier aus habt ihr die beste Aussicht. Mutter Erde, deine Schönheit stellt die Majestät der mächtigsten Kiefern in den Schatten«, sagte er überschwänglich und verneigte sich.


    Die Erde lächelte ihn an. »Wie charmant du bist.«


    Dann wandte Erebos sich Nyx zu und zauberte hinter seinem Rücken den Zweig eines duftenden Krauts mit einer leuchtend violetten Blüte an der Spitze hervor. »Hallo, meine Göttin. Diese Pflanze erinnerte mich an den Duft deiner Haut. Ich hoffe, meine Schöpfung gefällt dir ebenso gut wie sie.« Er steckte ihr den Zweig über dem Ohr ins Haar.


    Nyx lächelte. »Lavendel! Du hast recht, Erebos. Ich liebe seinen zarten Duft und reibe mir oft die Handgelenke damit ein. Danke.«


    »Du hättest mehr davon mitbringen sollen, damit wir alle den Gestank hier besser ertragen können«, brummte Kalona.


    Erebos schlug ihn auf die Schulter. »Bruder, ich habe dein finsteres Gesicht wirklich vermisst, aber vielleicht auch nur, weil es meinem so ähnlich sieht.«


    Nyx fand, Kalonas Gesicht sah aus wie eine Gewitterwolke, die drauf und dran war, sich über seinem Bruder zu entladen.


    »Am Geruch dieses Ortes ist nichts Schlechtes«, sagte die Erde streng. »Er stammt von heißen Mineralien, die hier dicht unter der Erdoberfläche ruhen. Im Winter kommen viele Tiere hierher und genießen die Wärme. Sie beklagen sich nicht über den Geruch, und auch du tätest das nicht, Kalona, wenn du sonst erfrieren müsstest.«


    »Ich bin ein Unsterblicher. Wir sterben nicht, sondern leben ewig«, erklärte Kalona ungerührt.


    »Ach ja?«, gab die Erde zurück. »Die Ewigkeit kann eine sehr lange Zeit sein.«


    »Also lasst sie uns nicht verschwenden«, sagte Nyx. »Erebos, was hast du mir aus Wasser und Magie geschaffen?«


    »Ich hoffe, etwas, was dir sehr gefällt.« Mit zwei Schlägen seiner goldenen Schwingen erhob er sich in die Luft und blieb über dem Rand des Beckens voller Schlamm und aufsteigender modriger Dämpfe schweben.


    
      
        »Schlamm und Hitze tief dort unten,


        seid nun mit Magie verbunden!«

      

    


    Er zupfte eine kleine goldene Feder aus seinen ausgebreiteten Schwingen, führte sie an die Lippen und blies darauf. Sein Atem, vermischt mit Magie, trug die Feder sacht und unfehlbar hinunter in die Schlammgrube. In dem Moment, da sie den Boden berührte, ertönte ein Rauschen, das Nyx an das Geräusch von Regen in Baumkronen erinnerte, und aus dem Schlamm erhob sich Nebel und trug die kleine Feder wieder in die Höhe. Als sie vom Licht der Sonne berührt wurde, erglänzte das Gold darin heller und begann zu flimmern, bis der Nebel über dem Schlamm in allen Farben des Regenbogens erstrahlte.


    »Na, das ist aber auch nichts anderes als beim letzten Mal«, murmelte Kalona.


    »Psst«, flüsterte Nyx ihm zu. »Er ist noch nicht fertig.«


    Erebos zupfte eine zweite Feder aus seinem Flügel, diesmal eine lange goldene Schwungfeder. Er hielt sie wie einen Speer und sprach:


    
      
        »Mit dem, was mein und göttlich ist, und fremder Macht


        ruf ich dich, Wasser: fahr in das, was ich erdacht.


        Geysir, entspringe! Sprudelnd bringe dich uns dar


        und zeige Nyx, dass ich ihr ewig treu und wahr!«

      

    


    Schwungvoll warf Erebos die lange schmale Feder. Wie ein Pfeil von einer Sehne schnellte sie erst nach oben und dann in anmutigem Bogen abwärts, bis sie sich mit dem Kiel in den Schlamm bohrte. Einen Augenblick lang geschah gar nichts. Doch dann, als sich in Nyx schon Mitleid für Erebos und seine verpatzte Schöpfung regte, begann es im Boden unter der Feder zu grollen, dann krachte es, als donnere Meeresbrandung gegen Klippen, und die Feder wurde von einer Wassersäule in die Luft gehoben, die mit immenser Kraft senkrecht aufsprudelte, höher und höher.


    Nyx klatschte vor Freude in die Hände, als über dem sprudelnden, dampfenden Geysir ein Regenbogen am blauen Himmel erstrahlte, so hoch oben, dass sie keine Mühe gehabt hätte, ihn aus der Anderwelt zu erblicken. »Ist das herrlich, Erebos!«


    »In der Tat eine machtvolle und hübsche Schöpfung«, stimmte Mutter Erde zu.


    Grinsend wie ein kleiner Junge landete Erebos vor Nyx. »Und das ist noch nicht alles. Dieser Geysir wird nun bis in alle Ewigkeit zu deinen Ehren sprudeln und niemals versiegen. Daher habe ich ihn ›Old Faithful‹ genannt– ›Auf ewig treu‹. Egal wie lange die Ewigkeit dauert, wie dieser Geysir werde auch ich immer dein treuer Freund und Gespiele sein, meine Göttin.«


    Nyx umarmte ihn. »Danke, Erebos. Deine Schöpfung ist wundervoll. Du hast diese Prüfung mit Leichtigkeit bestanden.«


    Noch immer grinsend nickte Erebos Kalona zu. »Du bist dran, Bruder.«


    »Dann folgt mir. Ihr werdet beeindruckt sein!« Ehe Erebos protestieren konnte, hob Kalona Nyx auf die Arme, schwang sich in die Lüfte und sauste mit ihr nach Westen. Sie spähte über seine breite Schulter zurück. Erebos folgte ihnen mit der Erde in den Armen, die sich an ihn klammerte, sich dabei jedoch ausschüttete vor Lachen.


    »Die Feen werden sich ranhalten müssen, um uns einzuholen«, sagte sie.


    »Ich hoffte eigentlich, Erebos mit seiner Ladung Erde auch.«


    »Sei nett«, sagte sie, milderte die Rüge aber ab, indem sie den Kopf vertrauensvoll an seine starke Schulter lehnte.


    »Sie mag mich nicht.«


    »Sei einfach etwas netter. Du bist immer so abwehrend ihr gegenüber.«


    »Ich finde ihren Blick unangenehm.«


    »Trotzdem. Sei nett– zur Erde, zu Erebos, zu den Sterblichen dieser Welt, und vor allem: Sei nett zu dir selbst.«


    »Du hast vergessen zu erwähnen, dass ich nett zu dir sein soll.«


    Nyx strich ihm über die Wange. »Ich dachte, das bräuchte ich nicht.« Wieder legte sie den Kopf an seine Schulter, entspannte sich und hoffte stumm, dass seine zweite Prüfung anders ausgehen würde als die erste.
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    Kalona ging über einem üppigen, majestätischen Wald mit sattgrünen Kronen nieder. Dazwischen zogen sich pittoreske kleine Felsschluchten, und alles war mit einem dicken Teppich aus Moos und Flechten bedeckt. Auf einer Ansammlung besonders großer bemooster Felsbrocken landete er und ließ Nyx sanft los. Ehe Erebos und die Erde eintrafen, küsste er sie kurz, aber intensiv, und sagte: »Schau nach oben.« Dann sprang er von dem Felsblock ab, und seine mächtigen Schwingen trugen ihn zwischen die Kronen hinauf.


    Nicht lange darauf landeten auch Erebos und die Erde, und noch etwas später materialisierten sich ein paar Dryaden, die ihrem Ärger darüber, zurückgelassen worden zu sein, durch erregtes Schnattern Luft machten.


    »Wo ist er?«, fragte die Erde.


    Nyx zeigte nach oben. »Er sagte, ich solle dorthin sehen.«


    Die Erde folgte ihrem Blick. »Nichts als eine felsige Wand voller Moos und Farn. Nicht einmal Wildwechsel gibt es– dazu ist es zu steil.«


    »Ich bin gespannt, was mein Bruder vorhat«, sagte Erebos. Nyx bemerkte, dass er einfach nur neugierig klang– kein bisschen eifersüchtig. Sie hakte ihn lächelnd unter. »Du bist so weitherzig.«


    Erebos’ Lächeln leuchtete wie ein Sonnenstrahl. »Warum sollte ich auch engherzig sein? Frohsinn und Begeisterung machen doch viel mehr Spaß.«


    »Eine gute Frage, junger Erebos«, sagte die Erde und betrachtete Nyx intensiv. »Eine weise Göttin würde sich Gedanken darüber machen, warum jemand lieber engherzig als fröhlich sein sollte.«


    Nyx erwiderte den Blick nicht. Verlegen sah sie nach oben und hielt Ausschau nach einem Schimmer mondweißer Schwingen. Nicht lange, da wurde sie belohnt: Dunkel hob sich Kalonas Silhouette gegen das Grün ab. Er stand ganz oben auf einer steilen Felsklippe. Unter ihm, doch noch über der Stelle, wo Nyx und die anderen standen, ragte eine moosbewachsene Felszunge hervor, die einen bassinartigen Sims bildete, ehe sie wieder steil nach unten abfiel.


    Kalona hob einen Arm über den Kopf, spreizte die Hand, und seine Stimme hallte mächtig von den Felsen wider.


    
      
        »Speergleich durchbohrte mir Seele und Herz


        ihre ewige Schönheit– o süßester Schmerz.


        Wie dieser ist auch ihr Wort von Bestand–


        Preise Nyx’ Treue, o sterbliches Land!


        Göttliche Macht, ihrem Krieger gewähr’


        zu ihren Ehren als Waffe den Speer!«

      

    


    Die Luft über Kalona schien zu schimmern, und plötzlich erschien darin ein langer Speer mit einer Spitze aus Onyx. Kalona packte ihn und befahl:


    
      
        »Wasser, nun forme den funkelnden Tanz


        zu ihres Haarschmucks kristallenem Glanz!«

      

    


    Er stieß den Speer in den Fels zu seinen Füßen, und auf seinen Ruf hin sprudelte Wasser aus dem Riss hervor und begann in immer mächtigerem, breiterem Strom über die Felskante in das tiefer gelegene Bassin zu stürzen. Sein kristallklares, weißschäumendes Glitzern hatte exakt die Form des Sternendiadems auf Nyx’ Kopf.


    Nyx schnappte vor Freude nach Luft und applaudierte lachend. Kalona ließ sich über den Rand der Klippe fallen, schwebte nieder und fing sie auf, als sie sich in seine Arme warf.


    »Erde! Kalona hat dein Geschenk, das ich so liebe, noch einmal erschaffen!«, rief sie, als sie wieder festen Boden unter sich hatte, und grinste ihrer Freundin zu.


    Verhalten, aber ehrlich lächelte die Erde. »In der Tat. Gut gemacht, Kalona. Das hier ist eine wunderbare Zierde für meinen Wald und wird mich immer daran erinnern, wie gern ich unsere treue Göttin habe.«


    Die Dryaden flatterten mit zustimmendem Trillern zwischen den Felsen umher.


    Erebos trat auf Kalona zu und hielt ihm die Hand hin. »Ein Gebilde wahrer Schönheit, das unserer Göttin würdig ist.«


    Kalona zögerte nur einen Moment, ehe er die ausgestreckte Hand nahm. Mit schiefem Lächeln sagte er: »Danke, Bruder. Und dieses hier stinkt nicht mal.«


    Erebos warf den Kopf zurück und lachte. »Heute hast du gewonnen, Bruder! Ganz ehrlich, das freut mich. Und du solltest dich öfter so humorvoll zeigen. Diesen Kalona mag ich viel lieber als den düsteren, brütenden.«


    Nyx trat hinzu und legte die Hand über ihre beiden. »Euch brüderlich zu erleben, gefällt mir besser als jede Prüfung. Es ist, als hätte das Wasser mich bis obenhin mit Glück gefüllt!«


    Auch die Erde gesellte sich zu ihnen. »Genau das hoffte ich zu erreichen, als ich euch die Prüfungen auferlegte. Ich wollte nur sichergehen, dass unserer Göttin zwei würdige Gefährten zur Seite gestellt werden. Auch ich bin heute sehr zufrieden. Nun sagt, Kalona und Erebos, welches Element werdet ihr für eure letzte Prüfung wählen?«


    Nyx nickte Erebos zu. »Da Kalona das Wasser aussuchte, ist die Wahl nun wieder an dir.«


    »Wenn mein Bruder einverstanden ist, verzichte ich auf dieses Privileg und bitte dich, zu entscheiden.«


    »Damit bin ich vollkommen einverstanden«, sagte Kalona.


    Nyx strahlte. »Dann wähle ich für eure letzte Prüfung den Geist aus.«


    »Nun denn. Bis ihr eure Schöpfung ins Leben ruft, gewähre ich euch die Herrschaft über das Geistelement«, sagte die Erde. »Ich habe gesprochen. Es sei.«


    »Und nun muss ich euch verlassen«, sagte Erebos.


    Nyx sah ihn verwundert an. »Verlassen?«


    »Oh, nicht für lange. Ich glaube, die Erde und ich sollten zu dem Geysir zurückkehren.« Erebos blickte von ihr zu Kalona und warf dann der Erde einen beredten Blick zu. »Einige der Feen scheinen verlorengegangen zu sein. Ich denke, sie sind noch dort. Ihr wisst ja, wie gern sie sich durch glitzernde Farbenspiele ablenken lassen.«


    »Dann sollten wir sie rasch suchen, die Armen«, stimmte ihm die Erde schnell zu. Als Erebos sie behutsam auf die Arme hob, rief sie: »Kommt, Dryaden, lasst uns zurückgehen und nach euren Schwestern suchen.«


    Ehe Erebos sich in den Himmel schwang, legte Nyx ihm die Hand auf den Arm. »Danke. Du bist mir wahrlich ein kostbarer Freund.«


    »Wie du mir, Göttin«, erwiderte er. »Gehab dich wohl, Bruder. Falls du bei der nächsten Prüfung Hilfe brauchen solltest, so folge der aufgehenden Sonne, und du wirst mich finden.« Mit den zwitschernden Dryaden im Schlepptau schwang sich Erebos in die Lüfte. Nyx und Kalona blieben allein zurück.


    »Er ist klüger als ich dachte, nur seine Größe überrascht mich immer noch«, sagte Kalona.


    »Seine Größe? Ihr beide seid euch in Gestalt und Aussehen doch so ähnlich.«


    »Er ist jünger und etwas kleiner. Aber wo du schon die Ähnlichkeit zwischen uns erwähnst, ich gebe zu, er sieht außerordentlich gut aus.«


    Nyx versetzte ihm einen scherzhaften Hieb auf die Brust. »Du bist unverbesserlich!«


    Lachend packte Kalona sie und ließ sich nach hinten fallen. Nyx kreischte, aber er entfaltete die Schwingen, und sanft schwebten sie auf ein Felssims gleich oberhalb des Bassins hinüber, das jetzt mit kristallklarem Wasser gefüllt war. Die Arme um sie geschlungen, flüsterte Kalona ihr ins Ohr: »Ich habe dir doch gesagt, ich würde dich niemals fallen lassen.«


    Etwas unsicher blickte Nyx auf das glitzernde Becken unter ihnen hinab. »Habe ich dir jemals gesagt, wie eiskalt Bergbäche sind?«


    »Mir steht das Feuerelement nicht zu Gebot– meiner Göttin aber schon«, gab er zurück.


    Nyx grinste. »Oh ja!« Sie löste sich von ihm, wandte sich dem Wasserfall zu, breitete die Hände aus und rief:


    
      
        »Feuer, deine Wärme fülle


        diesen Teich– so ist mein Wille.«

      

    


    Sofort begannen die Felsen um den Wasserfall und das Becken zu glühen wie Kohlen, und aus dem Wasser stieg warmer Dampf auf.


    »Sollen wir?«, fragte Kalona.


    »Du kennst meine Antwort. Ich mag das Wasser sehr. Und auch dich mag ich sehr.« Bedächtig griff sich die Göttin auf den Rücken und löste ein silbernes Band ihres Kleides. Dann schüttelte sie die Schultern, und schon lag es ihr wie eine leuchtend blaue Pfütze zu Füßen. Mit nichts als ihrem Diadem am Leib fragte sie: »Kommst du?«


    »Immer.« Er nahm sie in die Arme.


    So versunken waren sie ineinander, dass keiner von beiden die Skeeaed bemerkte. Mit vor Neid zusammengekniffenen Augen beobachtete L’ota die beiden Unsterblichen bei ihrem Liebesspiel, dann glitt sie geräuschlos davon in die tiefsten, dunkelsten Schatten.
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  Acht


  
    Wo Licht ist, muss auch Finsternis sein…


    »Warum ist das so schwierig?« Kalonas Wut schäumte über, und er schleuderte den Stein so heftig von sich, dass die unermüdlich wachenden Raben krächzend aufflatterten. Seine Versuche, unbelebten Dingen Geist einzuhauchen und so ein neues Wesen zu erschaffen, um seine Göttin zu erfreuen, waren ein Fehlschlag nach dem anderen gewesen.


    Zuerst hatte Kalona es mit einem Baum versucht, einer der knorrigen Eichen, aus der die Gehölze am Rand der großen Prärie bestanden.


    Doch offenbar beherbergten Bäume bereits einen eigenen Geist, der es gar nicht schätzte, Gesellschaft zu bekommen. Bei Kalonas Versuch hatte die Eiche sich geschüttelt wie ein Pferd, das einen Schwarm Fliegen verscheuchen will, und die Magie auf ihn zurückgeworfen. Der Rückschlag hatte den Unsterblichen von den Füßen gerissen– und prompt hatte er das Herumtanzen und -singen des Prärieschamanen erdulden müssen, der das Debakel mitangesehen hatte und nun ein rauchendes Bündel Salbei in jeden Winkel von Kalonas Lager schwenkte. Kalona hatte keine Ahnung, wofür der Sterbliche seine Bemühungen hielt. Er wusste nur, dass der Salbeirauch ihn in der Nase kitzelte und seine Augen tränen ließ, und das erzürnte ihn fast so sehr wie die krakeelenden Vögel. Doch statt den lästigen Menschen zu erschlagen und sich den Zorn der Erde einzuhandeln, war Kalona zu Nyx’ Wasserfall geflogen, um sich in dem kristallklaren, glitzernden Schleier zu waschen. Er hoffte, die Reinigung seines Körpers würde auch seinem Geist zu neuer Klarheit verhelfen.


    Dort hatte er die Göttin angetroffen, die sich auf einem bemoosten Felsen sonnte. Als er leichtfüßig neben ihr gelandet war, hatte sie die Augen geöffnet und ihn fröhlich angelächelt.


    »Bist das wirklich du oder habe ich einen wundervollen Wachtraum?«


    Er hatte sie in die Arme genommen und ihr gezeigt, wie absolut wirklich er war.


    In der Zweisamkeit mit ihr hatte er Ruhe gefunden, doch diese hielt nur so lange an wie die Zweisamkeit selbst. Als Nyx ihn verließ, um allein, doch befriedigt in die Anderwelt zu entschwinden, und er zu seinem Lager zurückgeflogen war, verdross ihn nach dem Glück, das er in ihren Armen empfunden hatte, die Trennung nur umso mehr.


    Er setzte sich auf den Baumstamm, den er vor sein allnächtliches Lagerfeuer gezogen hatte, und stocherte mit einem langen Stock in der Glut herum. »Göttliche Energie kombiniert mit Schöpfermacht und mit dem Element Geist«, dachte er laut nach. »Geist, Energie und Schöpfung– das ergibt: Leben. Da ich zu diesem Schluss gekommen bin, wird sicherlich auch Erebos ihn gezogen haben. Ich sehe ihn schon vor mir, wie er aufgeplustert und mit gespreizten Flügeln Nyx seine Schöpfung präsentiert und sie ihm jauchzend applaudiert.« Er piekte den Stock so heftig ins Feuer, dass dieser entzweibrach. »Solange ich hier tatenlos in die Flammen starre, finde ich die Lösung nie!«


    Das war der Moment, da Kalona den Stein erblickte. Es war ein großer, flacher herzförmiger Sandstein. Mit beiden Händen hob er ihn auf und entschied, dass er geeignet war. Hastig beschwor Kalona das Geistelement, mischte es mit Magie und Schöpfermacht und leitete es in den leblosen Stein.


    Dieser zerbarst, und kleine Sandsplitter und groteske Klumpen Energie flogen nach allen Seiten. Angewidert warf Kalona ihn weit weg ins hohe Gras. »Warum sind manche Dinge mit Geist und Leben erfüllbar und andere nicht? Die Menschen waren doch einst auch nur Erde und Wasser– und schaut sie euch jetzt an!«, brüllte er in den Himmel.


    Im Gras am Rand seines Lagerplatzes raschelte es. Verärgert presste Kalona die Kiefer auseinander. Wahrscheinlich wieder dieser verdammte Schamane. Der Mensch schien seine letzten Lebensjahre damit verbringen zu wollen, ihm am Rockzipfel zu hängen.


    Drei Raben krächzten ihn vorwurfsvoll an. Kalona rieb sich die pochende Stirn. »Noch einer von unzähligen guten Gründen, warum ich diese Prüfungen so bald wie möglich abschließen und diesen Planeten für immer verlassen muss«, brummte er. Schon vor Tagen hatte er beschlossen, dass er Nyx, sobald er bei ihr in der Anderwelt wäre, dort so viel Zerstreuung bieten würde, dass sie nicht mehr ständig hierherkommen wollte.


    Wie um seine Gedanken zu bekräftigen, stimmte der Schamane in diesem Moment einen seiner eintönigen, endlosen Gesänge an. Seufzend sah Kalona in die Richtung, wohin er den verformten Stein geworfen hatte. Nicht überraschend, dass genau dort das Gras sich bewegte und grauer Rauch von einem Räucherbündel in den sternenübersäten Nachthimmel stieg.


    Kalona schüttelte den Kopf. »Er hat den Stein gefunden. Ich hätte ihn vergraben sollen. Jetzt wird er die ganze Nacht singen, und ich werde hier keine Ruhe finden.«


    Er breitete die Flügel aus, bereit, in den Himmel aufzusteigen. Er würde zu Nyx’ Wasserfall zurückkehren. Vielleicht würde sie ihn bei Tagesanbruch wieder mit ihrer Anwesenheit beehren, und er würde Trost in ihren Armen finden.


    Doch der Unsterbliche zögerte. Seine Instinkte sagten ihm, dass die Lösung des Rätsels, das die Geistprüfung darstellte, hier zu finden war. Dies war die Prärie, die Nyx so liebte, bevölkert von ihrem liebsten Menschenvolk. Sicherlich könnte ihn irgendetwas hier zu einer Schöpfung inspirieren, die ihr viel besser gefallen würde als jedes farbenprächtige Schauspiel, das Erebos ihr bieten konnte.


    Kalona marschierte los, nur fort von der Stimme des Schamanen, die in entnervend eintönigem Rhythmus stieg und fiel. Die Nacht war klar, der Mond fast voll. Selbst ohne seine übermenschliche Sehkraft hätte Kalona keine Mühe gehabt, seinen Weg zu finden. Das silberne Licht seiner Erzeugerin stieg höher und höher und verwandelte das Grasland in ein hellglänzendes Meer. Im Gehen entfaltete Kalona die Schwingen, wandte das Gesicht dem Himmel zu und badete in dem tröstenden Licht. Es beruhigte ihn und klärte seinen Geist, und bald wich fast all sein Verdruss neuem Selbstvertrauen und Zielstrebigkeit.


    »Ich werde diese letzte Aufgabe bestehen und von da an bis in Ewigkeit an ihrer Seite sein. Diese Trennung ist nur ein winziger Tropfen im Meer der Zeit, das vor uns liegt.«


    Im Gras schräg hinter ihm raschelte es. Seufzend hielt Kalona an, drehte sich um und schritt zielstrebig darauf zu. »Schamane, hör auf damit. Lass mich in Frieden!« Aus der Magie, die den Nachthimmel erfüllte, beschwor er seinen Speer und rammte das stumpfe Ende mit Donnerhall in den Boden.


    Eine kleine Fey brachte sich voller Schrecken außer Reichweite des Speers. Nicht Schamane! L’ota!


    »L’ota! Hast du eine Nachricht von Nyx? Ruft meine Göttin mich?«


    Nicht von Nyx. Beobachten.


    Kalona unterdrückte einen neuen Seufzer. Würde er heute Nacht denn niemals Ruhe finden? »Kleine Skeeaed, ich fürchte, du wirst enttäuscht sein. Hier gibt es nichts zu beobachten außer meinem Ärger und Verdruss. Kehre zurück in die Anderwelt, dort wirst du viel mehr Spaß haben.«


    Ich beobachten. Ich Geflügeltem helfen.


    »Mir helfen? Du meinst bei der letzten Prüfung?« Er schmunzelte. »Was weißt du denn über das Geistelement und Schöpfungsmagie, Kleine?«


    Der Körper des Wesens wurde schlangengleicher, und in ihr Flüstern schlich sich ein listiger Ton. L’ota weiß viel. L’ota sieht viel.


    »Ohne Zweifel, da du ja immer in Nyx’ Nähe bist«, sagte er aus Höflichkeit. »Sag mir also, L’ota, was soll ich deiner Meinung nach für die Göttin erschaffen?«


    Göttin mag Schmuck– Diadem, Kette, Schnur mit Muscheln und Steinen.


    Vor Verblüffung weiteten sich Kalonas Augen. »Eine Kette aus lebendigen Juwelen würde Nyx sicher sehr gefallen.« Er beugte sich hinunter und tätschelte das Wesen. »Danke, L’ota.«


    Die Haut der Skeeaed erbebte und färbte sich leuchtend scharlachrot. L’ota weiß viel, flüsterte sie in selbstzufriedenem Ton.


    »In der Tat. Vielleicht kannst du mir auch verraten, wo ich angemessene Juwelen finden könnte.«


    Nicht sagen.


    »Natürlich nicht.« Er sah zum Himmel auf, als könnte dieser ihm Geduld verleihen.


    Nicht sagen. Zeigen.


    Damit glitt die Skeeaed davon und winkte ihm mit einem langen Arm, ihr zu folgen. Achselzuckend gehorchte Kalona– was hatte er zu verlieren?


    L’ota führte ihn derart im Zickzack, dass Kalona bald überzeugt war, dass sie keine Ahnung hatte, wohin es ging.


    »Wo genau sollen diese Juwelen sein, L’ota?«


    In Höhle.


    »Und wo ist diese Höhle?«


    Spur von Stier folgen. Höhle finden.


    Kalona kannte die mächtigen Tiere, die das Prärievolk Bisons nannte. Sie streiften in großen Herden umher– manchmal waren es so viele, dass sie das Gräsermeer von einem Horizont zum anderen bedeckten. Ein paarmal waren ihm auch schon einzelne ältere Bullen begegnet, aber noch nie hatte er einen Bison, ob Bulle, Kuh oder Kalb, eine Höhle betreten sehen.


    »L’ota, du irrst dich. Bisons leben nicht in Höhlen.«


    Sie hielt in ihrer schlängelnden Suche inne und sah ihn an. Ihre Augen glommen merkwürdig. Nicht Bison. Stier.


    »Unsinn. Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass–«


    Spur von Stier!, unterbrach ihn die Fey und zeigte auf den Boden. Tatsächlich hatten sich dort riesige gespaltene Hufe tief in die Erde gegraben. Beim Anblick der Spuren entschied Kalona, dass sie zu einem viel größeren Tier gehören mussten als denen, die er bisher beobachtet hatte. Da stieß L’ota triumphierend aus: Höhle! Höhle! Wieder machte er sich daran, ihr zu folgen.


    Die Fey stand vor etwas, was aussah wie ein felsiger Riss in der Erde, nicht weit von einem der verstreuten Gehölze. Er war so schmal, dass man ihn leicht hätte übersehen können. Im Verhältnis zu den enormen Rinderspuren, die dorthin führten und davor endeten, war er so klein, dass der Stier, der die Spuren hinterlassen hatte, eigentlich unmöglich hätte hineinpassen können.


    »L’ota, wohin ist der Stier gegangen? Er kann doch nicht in dem winzigen Eingang verschwunden sein.«


    Hartnäckig zeigte die Fey auf die Höhle. Stier dort. Ich ihn sehen. Ich mit ihm sprechen.


    Kalona beschloss, dass die Kleine geistesgestört war. Vielleicht begriff sie gar nicht so recht, was sie sagte– nicht dass ihn das gekümmert hätte. Ihm reichte es, wenn sie genug Verstand hatte, um ihn zu den Juwelen zu führen.


    »Ach, was schert mich der Stier. Wichtig ist doch nur, dass in der Höhle kostbare Steine sind, die Nyx gefallen werden.«


    Stier wichtig. Weiß wie Frost. Nicht Dienerin zu mir sagen.


    Kalona raufte sich die Haare. Wusste Nyx, dass L’ota verrückt war? Wenn nicht, wie konnte er es ihr sagen, ohne preiszugeben, dass er für seine letzte Prüfung L’otas Hilfe in Anspruch genommen hatte?


    Über der Höhle landete ein Rabe und krächzte die Fey an. Das kleine Wesen bedachte ihn mit einem wütenden Blick und schien nahe daran zu fliehen.


    »Ja, der Stier ist wichtig«, sagte Kalona in der Hoffnung, sie zu versöhnen. »Aber die Juwelen auch. Sind sie da drin?«


    Ja, sssind sssie!, zischte L’ota.


    Kalona nahm sich fest vor, Nyx irgendwie beizubringen, dass ihre Dienerin närrisch war– nachdem er die Prüfung bestanden hatte und bei ihr in der Anderwelt war. Dann entließ er die Fey mit einem flüchtigen Lächeln und einem: »Danke, Kleine. Den Rest der Prüfung muss ich allein erledigen.« Er wandte sich der Höhle zu.


    Mit einem Mal stand vor ihm der Schamane, als hätte er sich aus der Dunkelheit materialisiert, in der einen Hand eine Rassel aus einem Schildkrötenpanzer und in der anderen einen mit Adlerfedern geschmückten Räucherstab.


    »Halt ein, Kalona-mit-den-Silberschwingen! Betritt nicht die Höhle der Finsternis. Das Böse wird dir deinen Geist rauben, und du wirst hohl und hoffnungslos über die Erde wandern und verlieren, was dir am meisten bedeutet.«


    Aus dem Gras, das ihre kleine Gestalt verborgen hatte, sprang L’ota auf, streckte ihren Körper in die Länge und entblößte zu Kalonas Erstaunen scharfe weiße Zähne. Du kein Gott! Du ihm nicht befehlen!


    Der Schamane wirbelte zu der Fey herum und schüttelte seine Rassel vor deren Gesicht. »Weiche von hier, Dämon, Freundin eines Feindes unseres Volkes. Du gehörst nicht hierher.« Er nahm die Rassel in dieselbe Hand wie den Räucherstab, griff in einen Lederbeutel, der an einem muschelbesetzten Gürtel um seine Taille hing, und warf eine Handvoll blauen Staubs daraus nach der Skeeaed.


    L’ota kreischte auf, grub sich die krallenbewehrten Hände ins Gesicht und zerfetzte sich selbst die Haut. Die Fetzen schienen sich zu winden, als besäßen sie ein eigenes Leben, wurden länglich und schwarz, und schließlich zerplatzte L’otas ganzer Körper in schlangenartige Schlieren, die sich am Boden wanden und damit fortfuhren, sich selbst zu zerfleischen, bis der Schamane eine zweite Handvoll blauen Staubs nach dem wimmelnden Nest warf. Ein grässlicher Schrei durchschnitt die Luft, und die schwarzen Würmer lösten sich in eine Wolke stinkenden schwarzen Rauches auf.


    »Du solltest dich nicht mit Dämonen einlassen, Geflügelter«, sprach der Schamane.


    Kalona wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um den üblen Qualm loszuwerden. »L’ota war eine Fey der Göttin. Was hast du ihr angetan, alter Mann?«


    »Ich habe ihr wahres Wesen enthüllt, das sie durch Einflüsterungen und List zu verbergen suchte. Sie war eine Dämonin, verführt von der Finsternis.«


    »Schamane, das ist doch Unsinn. Hast du nichts Besseres zu tun, als mir überallhin zu folgen und Feen zum Explodieren zu bringen?«


    »Ich habe nur die Wahrheit an den Tag gebracht. Und ich folge dir, weil du Kalona-mit-den-Silberschwingen bist. Du hast große Medizin.«


    »So ist es. Und deshalb wird es mir weder schaden, mit einer verrückten Fey zu sprechen, noch diese Höhle zu betreten. Niemand vermag mir meinen Geist zu rauben.«


    »Geflügelter, ich habe dich in mächtigen Träumen gesehen, die mir von der Großen Mutter geschickt wurden.«


    »Die Große Mutter mag mich nicht sonderlich.«


    »Die Weisheit der Großen Mutter steht über kleinlicher Zu- oder Abneigung«, gab der Schamane zurück.


    »Da müssen wir uns wohl einigen, dass wir uns uneins sind.«


    »Kalona-mit-den-Silberschwingen! Hör mich an. In meinen Träumen hast du dich verändert. Du kennst nur noch Gewalt und Hass. Du hast deinen Weg verloren.«


    »Ich kenne meinen Weg sehr gut. Er führt dort hinein.« Kalona zeigte auf die Höhle. »Und dann dorthin.« Er deutete nach oben, wohin der Rauch, zu dem L’ota geworden war, verschwunden war.


    Das zerfurchte Gesicht des Schamanen wurde traurig. Seine Stimme verlor an Kraft, und Kalona erkannte, dass er wahrlich sehr alt sein musste. »Wenn die Finsternis dir aus diesem Abgrund hinausfolgt, bin ich durch meine mächtigen Träume und den Eid, den ich meinem Volk geleistet habe, verpflichtet, ein Opfer zu bringen, um sie aufzuhalten.«


    »Mir folgt gar nichts außer dir, einer verrückten Fey und ein paar dämlichen schwarzen Vögeln. Geh nach Hause, Schamane. Leg dich mit deiner Frau zu Bett. Sie wird dir helfen, schönere Träume zu bekommen.«


    Der alte Mann stampfte in einem Rhythmus, der Kalona schon vertraut war, mit den Füßen auf. »Wähle weise, Geflügelter. Das Schicksal Vieler hängt von deinem ab.« Und tänzelnd, begleitet von seinem eintönigen Singsang, trollte er sich endlich.


    Kalona schüttelte den Kopf und wedelte noch etwas Rauch weg. Dieser trieb auf die Vögel zu, die über dem Höhleneingang saßen, und ließ sie unmutig krächzen. »Wenigstens über diese luftverpestenden Räucherstäbe sind wir uns einig«, brummte er den Vögeln zu. »Der Schamane ist eine einzige Landplage.« Stumm dachte er über das nach, was sich soeben ereignet hatte. Wie sollte er Nyx erklären, was mit L’ota geschehen war? Vor allem, ohne dass sie ihn dafür verantwortlich machte?


    »Warum habe ich nur das dumpfe Gefühl, dass Erebos solche Probleme nicht hat?« Kalona zog den Kopf ein und betrat die Höhle.


    Das Höhleninnere erweiterte sich schnell. Bald konnte Kalona sich wieder aufrichten. Drinnen herrschte völlige Dunkelheit, und obwohl der Unsterbliche darin zu sehen vermochte, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er blieb stehen und suchte die hohen felsigen Wände nach Kristallen ab. Als er keine entdeckte, wandte er seine Aufmerksamkeit den Tiefen zu, die vor ihm lagen.


    Knapp außerhalb seiner Sichtweite glitzerte etwas.


    Obgleich ihm das Gefühl des Eingeschlossenseins nicht behagte, bewegte er sich darauf zu. »Ich hole mir schnell diese schamanenverdammten Juwelen und verschwinde wieder.« Seine Stimme wurde so merkwürdig von den Felsen zurückgeworfen, dass er verstummte.


    In der Stille hörte er eine machtvolle Stimme in seinem Geist.


    Willkommen, Kalona, Sohn des Mondes, Krieger und Geliebter der Nyx. Ich fragte mich schon, wie lange es dauern würde, ehe du mich aufsuchen würdest.


    »Wer ist da?« Kalona griff in die Luft, um seinen Speer heraufzubeschwören.


    Doch seine Hand blieb leer. Der Speer erschien nicht.


    Ein grollendes spöttisches Lachen hallte durch seinen Geist. Du wirst hier keine göttliche Magie finden. Hier herrscht eine andere Macht.


    Kalona wappnete sich gegen einen eventuellen Angriff. »Was bist du?«


    Mir wurden schon viele Namen gegeben, und mit den Jahrhunderten werden es noch viele mehr werden. Ich bin heute großzügig gestimmt, Kalona. Nenne mich, wie du willst.


    Aus den Tiefen der Höhle trat ein gigantischer Stier. Sein Kopf war so riesig, dass seine Hörner die hohe Decke berührten und einen Regen von Stalaktiten verursachten. Der Atem der Kreatur war faulig, sein Fell fahl wie die Haut einer Leiche.


    Kalona würgte und trat zurück. »Bist du das Böse, von dem der Schamane sprach?«


    Ja und nein. Der Schamane hat eine so begrenzte Perspektive.


    »Ich werde nun gehen, aber ich warne dich: Wenn du mir folgst, werde ich dich angreifen.«


    Oh, ich hoffe doch, dass wir uns oft bekämpfen werden. Aber nicht heute, Kalona. Heute biete ich dir zwei Geschenke an und erbitte nur eine Sache als Gegenleistung.


    »Ich will nichts von dir.«


    Willst du nicht, dass deine letzte Prüfung ein Erfolg wird? Willst du nicht die Ewigkeit als Nyx’ hochgeschätzter Krieger und ihr wahrer und einziger Geliebter verbringen?


    »Woher weißt du von diesen Dingen?«


    Ich weiß alles und noch mehr. Ich bin älter als deine Göttin, älter als die Erde. Ich habe schon immer existiert und werde auf ewig existieren. Wo Licht ist, muss auch Finsternis sein. Nur wo Verlust ist, ist auch Gewinn. Wie soll man Glück kennen ohne Schmerz? Tu nicht, als verständest du mich nicht. Du bist nicht so naiv wie dein sonnengeküsster Bruder. Wie gefällt es dir, Nyx mit ihm zu teilen?


    »Du gehst zu weit, Stier!« Kalona drehte sich um und wollte gehen, doch die Worte, die durch seinen Geist rollten, stoppten ihn.


    Versuche nicht länger, Totes mit Geist zu erfüllen. Um Nyx zu gefallen, musst du kein neues Wesen erschaffen. Du musst nur eines verbessern, das schon existiert. So wirst du deine Prüfung bestehen und der Anderwelt teilhaftig werden. Doch einmal dort angekommen, wirst du deine Göttin bis in alle Ewigkeit mit einem anderen teilen müssen. Außer du kannst Nyx mehr bieten als Erebos.


    »Ich biete ihr schon mehr als Erebos! Ich liebe sie stärker als er jemals fähig wäre!«


    Dein Zorn gefällt mir, aber durch ihn wirst du die Göttin nicht gewinnen. Du wirst sie im Gegenteil in die Arme deines Bruders treiben. Oder besser: Das hast du schon.


    »Nein. Ich kann meinen Zorn beherrschen.«


    Wieder peitschte das Lachen des Stiers auf ihn ein. Du wirst besser im Lügen werden, nicht aber darin, deinen Zorn zu beherrschen. Du wirst kein Ventil für ihn finden außer ihn dem goldenen Erebos entgegenzuschleudern– und sogar Nyx. So wird die Göttin sich auf ewig von dir abwenden.


    »Ich werde sie nicht verlieren«, sagte Kalona durch zusammengebissene Zähne.


    Nicht, wenn du für sie von Wert bist und deinen Zorn an etwas auslassen kannst. Ich kann dir beides bieten. Im Gegenzug verlange ich nur eines– etwas, was uns beiden zugutekommt.


    »Meinen Geist bekommst du nicht, Stier.«


    Ich will nicht deinen Geist, Kalona. Ich will nur Einlass in die Anderwelt.


    Das bestürzte Kalona so, dass er keine Antwort fand.


    Ah, ich sehe, ich muss mich erklären. Die Energie, die die Anderwelt schuf, ist ebenso alt wie ich und daher ebenso mächtig, und sie hat sich gut geschützt. Manchmal kann ich mich in die Schatten der Anderwelt stehlen, aber niemals für lange. Um ganz dorthin zu gelangen, muss ich eingeladen werden.


    »Ich werde niemals etwas einladen, was meine Göttin vernichten könnte.«


    Natürlich nicht, und das verlange ich auch nicht von dir. Ich bitte dich nur um die Erlaubnis, gelegentlich vorbeizukommen, damit wir gegeneinander kämpfen können. Du wirst gewinnen. Du wirst deine Göttin beschützen. Sie wird dich wertschätzen. Du wirst deinen Zorn abreagieren können, und Erebos wird gegen dich als schwächlicher Witzbold erscheinen.


    »Was hast du davon, wenn ich gewinne?«


    Es wird mich belustigen. Ich bin neugierig auf das Reich, zu dem ich keinen vollen Zutritt habe. Und wie die kleine L’ota wird es in der Anderwelt noch mehr Wesen geben, die bereitwillig meinen Einflüsterungen lauschen werden– das wird lustig sein.


    »Ich werde dich nicht dorthin einladen. Das würde Nyx mir nicht vergeben.«


    Nyx muss es nie erfahren.


    »Ich werde dich nicht dorthin einladen. Niemals«, sagte Kalona fest.


    Du bist jung. Du hast keine Ahnung, welche Zeitspanne niemals bedeutet. Denk daran, Sohn des Mondes, Zorn ist eine Einladung an sich. Und die Anderwelt hat noch nicht viel Zorn sehen müssen– mit deiner Ankunft könnte sich das ändern.


    »Ich warne dich nur einmal, Stier. Halte dich von Nyx fern!« Langsam zog sich Kalona zum Höhlenausgang zurück.


    Du und kein anderer wird mich in die Nähe deiner Göttin bringen. So sicher wie Mutter Erde die Menschen schuf, wird deine Eifersucht Zorn erschaffen. Und dieser Zorn, du arroganter Gottsohn, wird mir Eintritt in Nyx’ Reich gewähren!


    Während Kalona aus der Höhle floh, hallte noch lange das spöttische Lachen des Stiers in ihm nach.
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    Aus der Deckung des hohen Grases heraus beobachtete der Schamane, wie Kalona-mit-den-Silberschwingen dem Hort des Bösen enteilte, und sah die Finsternis, die daraus hervorkroch und dem Unsterblichen lautlos und schlangengleich folgte. Dieser tat nichts, um sie aufzuhalten.


    Traurig und resigniert senkte der Schamane den Kopf. Oft wünschte er sich, seine Träume seien weniger prophetisch; wünschte, er sei wie die anderen seines Volkes, deren Lebensweg vor ihnen im Dunkeln lag. In dieser Stunde verfluchte er seine Gabe beinahe. Die Große Mutter hatte ihm gezeigt, was er tun musste, falls der Geflügelte beginnen sollte, sich mit der Finsternis zu verbünden. Tapfer würde er ihr nun gehorchen, auch wenn es ihm das Herz brechen und vielleicht sogar den Zorn einer Göttin auf ihn herabrufen würde.


    Mit gebeugten Schultern eilte der alte Mann in seine Hütte, um sich auf das Kommende vorzubereiten. In der nächsten Nacht würde Vollmond sein, der Jagdmond im Zenit des Herbstes. Da würde er sein Opfer bringen und zur Großen Mutter beten, dieses möge die Finsternis genügend versöhnen, um die schreckliche Zukunft, die er für sein Volk vorausgesehen hatte, abzuwenden.
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  Neun


  
    Viel später, während der Äonen, in denen sich in ihrem Geist immer wieder die Ereignisse abspielten, die zu der Tragödie geführt hatten, gab Nyx sich oftmals selbst die Schuld…


    Die Begegnung mit dem weißen Stier hatte Kalona bis ins Mark erschüttert. Die Kreatur war abstoßend gewesen, ihr Vorschlag unannehmbar. Doch in ihren Worten steckte eine abscheuliche Wahrheit, die der Unsterbliche nicht leugnen konnte. Diese Wahrheit begann unaufhaltsam in Kalonas Gedanken zu kreisen und gemahnte ihn unablässig an seine tiefsitzende Angst, seine große Verwundbarkeit.


    Er konnte Nyx nicht mit Erebos teilen. Sollte Erebos zu Nyx’ Geliebtem werden, so würde er seinen Zorn nicht zügeln können, denn die Verzweiflung, in die Nyx’ Untreue ihn stürzen würde, wäre unerträglich.


    Bedrückt flog Kalona zu Nyx’ Wasserfall in der Hoffnung, die Göttin dort zu finden. Doch nur Wald und Fels erwarteten ihn, erfüllt mit dem schwachen Abglanz ihrer Schönheit.


    Er flog zu dem blauen See, setzte sich neben das Boot, das er ihr geschnitzt hatte, und wartete auf sie. Doch sie blieb fern.


    Selbst nach L’ota, der verrückten kleinen Fey, suchte Kalona. Doch auch wenn er glaubte, flüchtig in den Schatten ihre Gestalt zu erspähen, weigerte sie sich, auf seinen Ruf zu hören.


    Es ärgerte ihn, dass er seine Göttin nicht selbst rufen konnte. Nicht dass er sich Macht über sie gewünscht hätte; so war es nicht. Er hätte nur gern die Möglichkeit gehabt, mit ihr zu sprechen, sie zu berühren, mit ihr zusammen zu sein. Nur Nyx konnte die Verzweiflung lindern, die sich in ihm aufbaute. Nur Nyx konnte ihm wieder Selbstsicherheit verleihen und das heilen, was unter den listigen Worten des Stiers zerbrochen war.


    Ohne Nyx fühlte Kalona sich völlig hoffnungslos, und mit der Hoffnungslosigkeit begann Zorn in ihm aufzusteigen.


    Wo war sie? Warum ließ sie ihn allein? Liebte sie ihn nicht mehr? Begehrte sie ihn nicht mehr? Brauchte sie ihn nicht so sehr, wie er sie brauchte?


    War sie bei Erebos statt bei ihm?


    In seiner Verzweiflung war er unfähig, sich auf die letzte Prüfung zu konzentrieren, die ihm Eingang in Nyx’ Reich gewähren würde. Da stieg er wieder in den Himmel und suchte die Erde ab– aber nicht nach Nyx, sondern nach Erebos, seinem Bruder, den goldenen Sohn der Sonne.
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    »Hier! Ist es endlich fertig? Habe ich etwas vergessen?« Nyx strich über das fellbedeckte Lager und sah sich in dem geräumigen Zimmer um, das sie für Kalona ausgewählt hatte.


    Den Goldenen vergessen.


    »Erebos? Unsinn, L’ota. Sein Zimmer habe ich schon lange vorbereitet. Es ist dort drüben, auf der Seite des Palastes, die der Morgensonne zugewandt ist.«


    Nicht neben deinem.


    »Nein, neben meinem Gemach liegt ja nur noch ein anderes Zimmer, und–« Die Göttin brach ab und schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir, L’ota? Du kommst mir verändert vor. Verbringst du zu viel Zeit auf der Erde? Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viel aufgebürdet, indem ich dich bat, für mich über Kalona zu wachen und mir zudem zu helfen, dieses Zimmer herzurichten.« Die Göttin lächelte die Skeeaed an. »Aber ich brauche dich nun mal so sehr, mehr noch als deine Schwestern. Du kümmerst dich schon so lange so gut um mich. Würdest du gern mit den Dryaden unten auf der Welt der Sterblichen herumtollen? Sie scheinen es zu genießen und niemals dabei zu ermüden.«


    Ich nicht herumtollen. Nyx schien, als sei die Fey unkonzentriert und ungewöhnlich nervös.


    »Nun, Skeeaeds sind sicherlich etwas ernster als Dryaden, aber ein bisschen herumzutollen macht doch Spaß.«


    Befiehlst du?


    »Natürlich nicht! Ich würde dir oder auch den anderen Feen doch nicht befehlen herumzutollen. Ich meinte nur, dass du müde aussiehst und es mir leidtut, dass ich dich so beansprucht habe. Nimm dir heute Abend frei, L’ota. Mach dir keine Gedanken über Kalona, Erebos oder mich. Diesen Abend sollst du ganz für dich allein haben, Kleine.« Die Göttin lächelte die Fey an und tätschelte deren weiches Haarbüschel.


    L’ota neigte den Kopf. Du befehlen. Ich gehorchen. Dann glitt sie in die Schatten und verschwand aus dem Zimmer. Die Göttin blieb kopfschüttelnd zurück. »Schon äonenlang sind sie um mich, aber immer noch sind die Fey mir fremd. Manchmal scheinen sie mir viel zu viel zu verstehen– und manchmal viel zu wenig. Nun, durch den freien Abend sollte sie sich hoffentlich etwas erholen, ob sie es will oder nicht.« Wieder sah Nyx sich in dem Zimmer um und lächelte. »Und es war wirklich viel Arbeit für sie, mir zu helfen, den Palast für Kalona und Erebos herzurichten. Kalona…«, sprach sie den Namen noch einmal aus, einfach um den Klang zu hören. Oh, wie sie ihn vermisste! Sie hatte in den letzten Tagen absichtlich darauf verzichtet, ihn zu besuchen, um ihn nicht abzulenken, damit er sich so gut und bald wie möglich der letzten Prüfung stellen konnte. Kalona schien das genehm zu sein– nicht ein einziges Mal hatte er sie gebeten zu kommen, obwohl L’ota ihn täglich besucht und geduldig darauf gewartet hatte, seinen Ruf entgegenzunehmen. Daraus schloss Nyx, dass es auch sein eigener Wunsch war, die Prüfung möglichst schnell hinter sich zu bringen, um auf ewig in der Anderwelt bei ihr sein zu können.


    Nun war ihr Palast bereit, aber noch immer so leer. Dabei war Kalona so unendlich nahe! Vielleicht sollte sie ihn nur ein einziges Mal besuchen, nur für einen Teil des Abends. Sie würde ihm zeigen, wie sehr sie es herbeisehnte, ihn an ihrer Seite zu haben, und ihn dann wieder seinen Vorbereitungen überlassen.


    Als hätte Kalona ihre Gedanken gelesen, war L’ota plötzlich wieder da und flüsterte die Worte, nach denen sich die Göttin seit Tagen im Geheimen verzehrte. Der Geflügelte wünscht dich zu sehen. Er ist am Geysir. Die kleine Fey krauste die Nase.


    Nyx lachte auf. »Wie nett von ihm, mich am Old Faithful zu erwarten! Das zeigt, dass er die Eifersucht auf Erebos tatsächlich überwunden hat. Oh, L’ota! Könnte er noch perfekter sein?« Die Göttin umarmte die Fey, hob sie hoch und tanzte übermütig mit ihr durch das Zimmer, das wunderschön geschmückt auf ihren Geliebten wartete.


    Immer noch lachend ließ Nyx die Skeeaed los und suchte sich eilig etwas Hübsches, Betörendes zum Anziehen aus. In ihrer Aufregung hörte sie nicht, was die Skeeaed zuletzt ganz leise zu ihr sagte.


    Ja, L’ota sieht, L’ota weißßßß, L’ota dir zzzzeigen!
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    Viel später, während der Äonen, in denen sich in ihrem Geist immer wieder die Ereignisse abspielten, die zu der Tragödie geführt hatten, gab Nyx sich oftmals selbst die Schuld. Wäre sie nicht so kindisch, so aufgeregt und ungöttinnenhaft gewesen, dann wären ihr vielleicht einige Fragen gekommen, und sie hätte die heraufziehende Katastrophe verhindern können. Doch dem war nicht so. Nicht einmal hatte Nyx genauer darüber nachgedacht, warum L’ota so distanziert und abwehrend war. Sie war nicht argwöhnisch geworden, als sie am Geysir nichts von Kalonas Präsenz spürte. Sie war nicht so weitsichtig gewesen, daran zu denken, dass die Finsternis, die sie gespürt hatte, zwar zu schwach sein mochte, um sich ihrer zu bemächtigen, aber vielleicht andere beeinflussen könnte.


    Nein, dazu hatte es Nyx an Erfahrung und Weisheit gefehlt, und so mussten sie und so viele andere einen Preis zahlen, den Vergebung allein niemals würde aufwiegen können.


    An jenem Abend aber ahnte Nyx noch nichts von dem Schmerz und der bitteren Reue, die vor ihr lagen. Jenen Abend wollte sie einfach nur in den Armen ihres Geliebten verbringen.


    Daher überraschte es die Göttin völlig, als sie sich am Rand des Beckens materialisierte, in dem der Geysir sprudelte, und Erebos ausrufen hörte: »Meine Göttin! Welch liebliche Überraschung, dich zu sehen! Ich gebe zu, dass ich an dich gedacht und mir gewünscht habe, deine Meinung zu meiner Entdeckung zu hören. Welch glücklicher Zufall, dass du gerade jetzt hier erscheinst.«


    Schnell gewann Nyx ihre Fassung zurück. »Frohes Treffen, Erebos.« Hatte L’ota eigentlich genau gesagt, welcher Geflügelte nach ihr schickte? »Was hast du denn entdeckt?«


    »Komm mit.« Lächelnd streckte er ihr die Hand hin. »Das Nest ist zwischen den Wurzeln eines alten Baumes, gleich dort hinten.« Er zeigte auf den Waldrand und half Nyx, über die Felsen dorthin zu klettern. Über eine Brombeerhecke hob er sie sanft hinweg. »Vorsichtig.«


    Mit dem Finger an den Lippen führte er Nyx zu einer duftenden Zeder und zog die Wedel eines großen Farns zurück. Darunter kam zwischen den hohen Baumwurzeln ein gemütliches kleines Nest zum Vorschein, in dem fünf tapsige, pelzige Wesen lagen.


    »Kätzchen!«, rief Nyx aus. Die Kleinen erwachten und blinzelten sie aus klaren, neugierigen Augen an.


    »Also hatte sie recht. Du magst Wildkatzen«, sagte Erebos erfreut. »Und sie haben keine Angst vor dir– anders als vor jedem anderen.« Beim Klang seiner Stimme sträubten die Kätzchen das Fell und fauchten ihn an.


    Nyx lachte und streichelte die kampfbereiten Winzlinge beruhigend. »Natürlich haben sie keine Angst vor mir– sie erkennen doch ihre Göttin. Und ja, ich liebe sie heiß und innig! So sehr, dass ich eine mit in die Anderwelt geschmuggelt habe.« Dann sah sie Erebos an. »Aber wen meinst Du mit ›sie‹?«


    Erebos’ Grinsen ließ ihn zum Dahinschmelzen jungenhaft wirken. »Die Erde natürlich.«


    »Natürlich. Vor der Großen Mutter kann man kaum etwas geheim halten.«


    »Stört dich das?«


    »Nein, überhaupt nicht. Ich schätze ihre Freundschaft und ihre Zuneigung zu mir. Stört es dich?«


    »Nein! Ich liebe die Große Mutter und die Welt der Sterblichen. Hier gibt es so spannende Wesen. Außerdem stehe ich tief in ihrer Schuld– mit meiner ganzen Existenz.«


    »Das ist so freundlich und großzügig von dir, Erebos.«


    »Danke, meine Göttin. Willst du dich nicht eine Weile zu mir setzen, bis der Geysir wieder in die Höhe sprudelt?«


    »Liebend gern«, versicherte Nyx. Ehe sie den Farn wieder über das Nest zog, schenkte sie den Kätzchen noch einen langen Blick. »Hat die Erde etwas davon gesagt, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn ich noch mehr Wildkatzen zu mir schmuggeln würde?«


    Erebos lachte, während sie sich auf den Rückweg zum Rand des Geysirs machten. »Nein, aber ich kann sie fragen, wenn ich sie das nächste Mal sehe.«


    »Also besuchst du sie oft?«


    »Ja. Ich mag ihre Gesellschaft. Nur dass sie so von den Fey besessen ist, verstehe ich nicht ganz.«


    »Ich würde dich vorwarnen, dass du dich an diese gewöhnen solltest, aber sie scheinen sich hier fast wohler zu fühlen als in der Anderwelt. Selbst meine Skeeaed ist in letzter Zeit etwas launisch.«


    »Skeeaed– ist das diese kleine rosafarbene Fey, die dich so oft begleitet?«


    »Ja. L’ota. Hast du heute nicht mit ihr gesprochen?«


    »Nein, ich habe sie seit der letzten Prüfung nicht gesehen.« Er hielt an und nahm Nyx auf die Arme. »Hier sind überall Brombeeren, und die Felsen haben scharfe Kanten. Beim nächsten Mal, wenn du mich besuchst, solltest du vielleicht daran denken, Schuhe zu tragen.«


    »Das werde ich. Aber bis dahin darfst du gern den Kavalier spielen.«


    Am Rand des Geysir-Beckens setzte Erebos sie sanft auf einem gerundeten Felsen ab, der sich perfekt als Sitz eignete. Er selbst ließ sich neben ihr auf dem felsigen Boden nieder, und sie blickten zum Geysir hinüber. Keiner von ihnen sprach, aber das Schweigen war nicht unangenehm. Nyx dachte gerade, wie angenehm ruhig es war und wie wenig von dem fauligen Gestank hierher drang, da begann es in der Erde zu grollen, mehrere kleine Wasserstöße kündigten das Schauspiel an, und dann schoss die Säule in die Luft, hoch in den rosenfarbenen Sonnenuntergang hinauf.


    Nyx nahm Erebos’ Hand. »Es ist so schön! Nochmals vielen Dank für dieses wunderhübsche Geschenk.«


    »Dein Lächeln ist mir Dank genug.« Dann legte Erebos den Kopf schief, und sein goldener Blick hielt den ihren fest. »Du solltest zu ihm gehen.«


    Erstaunt blinzelte Nyx. »Zu ihm?«


    »Kalona. Du solltest ihn besuchen. Er braucht dich. Mit dir ist er ein besseres Wesen als ohne dich.«


    »Ich wollte ihn nicht stören, während er–« Nyx unterbrach sich. Sie wollte Erebos gegenüber nicht unsensibel wirken.


    »Du wolltest ihn nicht stören, damit er sich auf die letzte Prüfung konzentrieren kann, ohne von deiner Schönheit abgelenkt zu werden«, beendete Erebos den Satz für sie. »Die Absicht ist sicherlich gut, aber so wie ich meinen Bruder kenne– und ich stelle fest, dass ich ihn gut kenne, denn er ist nur eine Variante meiner selbst–, fördert die Einsamkeit nicht seine Konzentration. Er braucht dich«, wiederholte er.


    »Bist du nie eifersüchtig darauf, was er und ich teilen?«


    »Nein, meine strahlende, wunderschöne Göttin. Ich bin zufrieden mit der Bestimmung, für die ich erschaffen wurde. Ich würde keinen sonderlich guten Krieger abgeben.«


    »Ich sprach nicht vom Kriegertum«, sagte sie leise und sah ihm in die sonnenleuchtenden Augen.


    Er lächelte warm. »Solltest du mich je als Geliebten begehren, so würde ich diesem Wunsch bereitwillig und glücklich entsprechen, so häufig oder selten, wie es dir beliebt. Doch ich wünsche mir nicht, dich für mich und nur mich allein zu haben. Ich wünsche mir einzig, dass du glücklich bist, und ich glaube, mein Bruder an deiner Seite als Krieger und Geliebter wäre das, was dich am glücklichsten machen würde. Und ihn ebenfalls. Und auch Kalonas Glück ist mir wichtig– auch wenn es wohl Äonen dauern würde, bis er mir das glauben würde.«


    Nyx rutschte von ihrem Felsensitz auf seinen Schoß, schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest. »Du machst mich wirklich glücklich– oh, so glücklich!«


    »Dann sollte ich dieses Glück wohl nicht stören.«


    Aus der Umarmung heraus spähte Nyx in den dunkelnden Himmel. Über ihnen schwebte Kalona, seine Miene so ausdruckslos wie seine Stimme.


    »Bruder! Komm, setz dich zu uns«, sagte Erebos, stand auf und half Nyx behutsam wieder auf ihren Felsensitz. »Wir haben gerade von dir gesprochen.«


    »Ich habe nur die Stimme deiner Göttin gehört«, sagte Kalona, ohne Nyx anzusehen. »Und sie sprach davon, wie glücklich du sie machst. Nyx, mit deiner Erlaubnis werde ich euch nun allein lassen.«


    »Die hast du«, sagte Nyx und fand, sie klang sehr jung.


    Mit einem silbernen Blitzen seiner Schwingen verschwand Kalona am Horizont.


    Erebos seufzte. »Für einen Krieger ist er ganz schön empfindlich.«


    »Er hasst mich«, sagte Nyx.


    »Er liebt dich«, berichtigte Erebos. »Deshalb ist er in einem Anfall von Eifersucht davongeflogen. Du musst ihn nur finden und ihm erklären, warum du sagtest, ich mache dich glücklich. Später werde ich ihn einmal darauf hinweisen, dass er, wenn er schon lauscht, das nicht nur halb tun sollte.«


    Nyx beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Du bist ein wahrer Freund, Erebos.«


    »Und du eine milde und gütige Göttin. Oh, übrigens bin ich bereit, die letzte Prüfung abzulegen.«


    »Sollen wir das Geistelement beschwören, um die Erde zu rufen?«


    »Dazu ist noch viel Zeit. Ich kann gern warten, bis du Frieden mit meinem Bruder geschlossen hast.«


    Nyx umarmte ihn noch einmal, stand auf, richtete all ihr Denken auf Kalona und beschwor die Magie des Göttlichen zu sich. Diese hob sie in die Lüfte und trug sie der großen Prärie im Herzen des wilden Kontinents entgegen, und am Himmel war ihre Spur noch lange als Streifen funkelnder Sterne zu sehen.
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  Zehn


  
    Dir, Tochter mein, der ich Leben gebracht, schenk ich die Gabe der göttlichen Nacht…


    Ohne Mühe fand Nyx Kalonas Lager, doch er war nicht dort. Sie wollte schon wieder gehen und ihrem inneren Band zu ihm weiter folgen, doch der Ort, den Kalona sich zum Heim erkoren hatte, weckte ihre Neugier.


    Er lag am Rande des Graslands, am Saum eines kleinen Waldes, der sich einen sandigen Creek entlangzog und an dessen anderem Ende die große Siedlung des Prärievolks stand. Nyx fand den Ort gut gewählt, und Kalona hatte ihn sich wahrhaft gemütlich eingerichtet.


    Sie stöberte in den Haufen von Fellen, geflochtenen Körben, Werkzeugen und Nahrungsmitteln und schloss daraus, dass ihr Geliebter sich mit dem Prärievolk angefreundet hatte– so hoffte sie jedenfalls. Ihre Hand blieb etwas länger auf einem besonders dicken Fell ruhen, ähnlich dem, mit dem er ihr Boot an dem Tag ausgelegt hatte, als er es ihr gezeigt hatte. Was bot Kalona den Menschen für diese reichen Gaben? Nyx kannte das Prärievolk– sehr gut sogar. Sie konnten gütig und großzügig sein, aber sie verschenkten selten etwas, wenn sie sich nichts davon versprachen.


    Der Keim einer bösen Ahnung setzte sich in ihr fest, als sie sich an Kalonas erste Begegnung mit dem Stamm erinnerte. Sie hatten geglaubt, er sei ein geflügelter Gott, und waren nahe daran gewesen, ihn anzubeten.


    »Nein! Ich werde nicht schlecht von Kalona denken. Er ist nicht für den Aberglauben des Prärievolks verantwortlich«, sagte sie sich fest.


    Die Göttin wandte sich von den angehäuften Gaben ab und verließ das hübsche Lager. Am Rand der Prärie breitete sie die Arme weit aus, warf den Kopf zurück und badete im Licht des aufgehenden silbernen Vollmonds. Die Nacht war klar, der Himmel sternenübersät, es ging ein leichter, warmer Wind. Diesem vertraute sie ihren Zauber an.


    »Führe mich zu meinem Geliebten, damit ich richtigstellen kann, was zwischen uns vorgefallen ist«, befahl sie der Nacht.


    Wie der funkelnde Schweif einer Sternschnuppe strömte Magie aus ihr hervor und zog sie sanft, aber unweigerlich in eine Richtung. Nyx machte sich auf den Weg. Zuversichtlich, dass Kalona nicht mehr weit war, spürte sie ihr Herz schneller schlagen. Er war für sie erschaffen worden. Er liebte sie. Sie musste ihm nur in die bernsteinfarbenen Augen sehen, seinen festen, starken Körper berühren, dann würde er ebenso klar wie sie erkennen, dass nichts und niemand zwischen ihnen stand und niemals stehen würde.


    Zuerst sah sie die schwarzen Vögel. Sie lenkte ihren Blick auf eine ferne Erhebung im Grasmeer, die mit verwitterten Sandsteinklippen und ein paar Bäumen bedeckt war. Dort saß Kalona als dunkle Silhouette auf einem großen flachen Stein, die Schultern gebeugt, den Kopf in den Händen. Seine Schwingen glitzerten, als seien sie durch und durch mit dem Licht des Vollmonds getränkt. Nyx hielt an und betrachtete ihn stumm von fern. Wie schön, wie edel und wie traurig er ist!, dachte sie. Ich muss seinen Kummer lindern.


    Sie hatte sich gerade wieder in Bewegung gesetzt, da bemerkte sie am oberen Rand ihres Sichtfelds eine weitere Gestalt, die ihren Blick auf sich zog. Über dem Unsterblichen, auf einer noch größeren Sandsteinklippe, war ein federgeschmückter alter Mann erschienen. Langsam stand er auf und streckte seinen vom Alter gebeugten Körper. Da sah Nyx, dass er nicht allein war. Hinter ihm kam eine Frau zum Vorschein– oder vielmehr ein Mädchen. Sie trug ein reich verziertes Kleid aus gegerbtem Leder, das Nyx sofort gefiel. Ja, selbst aus der Entfernung erkannte die Göttin, dass auch das Mädchen atemberaubend schön war.


    Nyx hob die Augenbrauen. Ein Stich der Eifersucht durchfuhr sie. Wollte der Alte das Mädchen Kalona anbieten? Was, wenn dieser annahm?


    Die Göttin war hin- und hergerissen. Ein Teil von ihr riet ihr, in der Nacht zu verschwinden und ihrem Liebsten sein Vergnügen zu gönnen.


    Ein anderer Teil drängte sie, hinzueilen und von ihm zu verlangen, sich niemandem hinzugeben außer ihr allein.


    Nyx senkte den Kopf und überließ sich der Erkenntnis, wie es sich anfühlte, eifersüchtig, verletzlich und verzweifelt zu sein.


    Der alte Mann stimmte einen wortlosen rhythmischen Gesang an. Dieser war so hypnotisch, dass Nyx unwillkürlich die Füße dazu bewegte. Da erhob Kalona die Stimme.


    »Genug, Schamane! Ich hatte heute schon genug Kummer, da brauche ich nicht noch deine endlosen Gesänge.« Er hob den Kopf und richtete sich im nächsten Moment überrascht auf. »Warum hast du ein Kind hierhergebracht?«


    »Ich tue nur, was mein Traum mir befiehlt.«


    »Apropos Traum: Du hättest mir sagen können, dass–«


    Er brach ab, da der Alte ungerührt seinen Gesang fortsetzte. Allmählich veränderte sich etwas in dessen Stimme– sie wurde voller, verstärkt durch eine seltsame Macht, die mitten auf seiner Stirn sichtbar wurde: ein reines weißes Licht in Form einer Mondsichel.


    
      
        »Zweien dient


        Mein Tun hier


        Einmal ihr


        Einmal dir


        Nimm die Maid


        Rein und hehr


        Opfer dir


        Opfer ihr.«

      

    


    Fasziniert hörte und sah Nyx ihm zu, doch mit dem fortschreitenden Gesang des Schamanen beschlich sie eine schreckliche Ahnung. Sie setzte sich wieder in Bewegung, zuerst langsam, dann immer schneller, bis sie schließlich rannte, so schnell sie konnte.


    
      
        »Kehr zurück


        Gleichgewicht


        Wie für sie


        So für dich!«

      

    


    Mit dem letzten Reim hob der Schamane die Hand. Nyx sah darin ein scharfes Obsidian-Messer blitzen.


    »Nein!«, schrie die Göttin.


    Die Klinge des Schamanen wankte nicht. Er zog sie durch die Kehle des Mädchens. Ein Schwall Blut spritzte hervor. Vergeblich nach Atem ringend sank das Kind zu seinen Füßen nieder, und über den Sandstein ergoss sich eine scharlachrote Flut.


    Nyx eilte zu dem sterbenden Mädchen und zog es in die Arme. »Was sollte das?«


    »Das Opfer war für zwei. Wie für ihn, so für dich. Vergib mir, Göttin. Ich tat nur, was mir möglich war.« Plötzlich verdrehte der Alte die Augen und griff sich an die Brust. Auch er stürzte zu Boden– und seine Brust hob und senkte sich nicht mehr.


    Nyx sah auf. Vor ihr stand Kalona, bleich wie Mondlicht. »Was für ein Wahnsinn ist das?«, fragte sie.


    »Ich– ich weiß es nicht. Ich dachte, der Alte sei verrückt oder fehlgeleitet. Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig wäre.«


    »Haben er und sein Volk dich angebetet?«


    Nyx sah aufrichtige Verblüffung in seinen Augen. »Sie haben mir Gaben an einige Stellen gelegt, und der Alte kam oft zu mir, sang und wedelte mit Rauchkräutern. Ist das Anbetung?« Kopfschüttelnd sah er das sterbende Mädchen an. »Ich bin ein Narr. Ich bin an diesen beiden Toden schuld.«


    »Nein!«, sagte Nyx streng– um keinen Preis sollte Kalona in Selbstvorwürfe und Verzweiflung versinken. »Der Mann war alt. Sein Herz hat ihn im Stich gelassen. Das war unabwendbar und auf keinen Fall deine Schuld. Aber dieses Kind, dieses Mädchen, das er dir aus unerfindlichen Gründen geopfert hat, klammert sich noch ans Leben. Und wir beide können sie retten. Übergib mir deine geliehene Schöpfermacht und beschwöre das Geistelement. Mein größter Wunsch ist jetzt, dass deine letzte Prüfung diesem Kind das Leben rettet.«


    »Aber die Erde–«


    »Ich bin die Göttin! Und hiermit verkünde ich, dass ich bereit bin, das Leben dieses Kindes mit meiner Freundschaft zur Erde zu bezahlen.«


    Kalona neigte den Kopf. »Gut, meine Göttin.


    
      
        Geist, Schöpfung, Göttermacht, ich ruf euch an!


        Nur diese Prüfung noch, dann ist mein Werk getan.


        Wie meine Göttin wünscht, so sei auch mein Begehr.


        Seid ihr zu Willen, denn ich geb euch willig her.«

      

    


    Kalona beugte sich vor und küsste Nyx sanft auf die Lippen. Als die Göttin den Kuss erwiderte, strömten das Geistelement, die Magie der Schöpfung und die Macht des Göttlichen in sie über. Nyx hob das Obsidian-Messer auf, das der alte Mann hatte fallen lassen, und zog sich die Klinge über das eigene Handgelenk. Während Blutstropfen daraus hervorperlten, hielt sie es dem Mädchen an die bleichen Lippen.


    
      
        »Blut von meinem Blut wirst du auf immer sein.


        Nimm, trink! In dieser Nacht sei neues Leben dein.«

      

    


    Die Augen des Mädchens blieben geschlossen. Doch ihre Lippen öffneten sich, und wie die Göttin befohlen hatte, trank sie aus der Wunde.


    Nyx beugte sich hinab und blies auf ihre klaffende Kehle. Sofort begann sich der Schnitt zu schließen.


    
      
        »Dir, Tochter mein, der ich Leben gebracht,


        schenk ich die Gabe der göttlichen Nacht.«

      

    


    Mit einem Kuss auf die Lippen hauchte Nyx dem Mädchen den letzten Rest des Geistelements ein, dann küsste sie es auf die glatte, makellose Stirn und ließ dort einen Hauch der alten Magie zurück, die ihr zu Gebote stand.


    
      
        »Mit diesem Mal der Treue


        wach auf und leb aufs Neue.«

      

    


    Mitten auf der Stirn des Mädchens erschien eine saphirblaue Mondsichel. Davon ausgehend bildeten sich zu beiden Seiten ihres Gesichts verschlungene Ornamente aus feinen Spiralen und mysteriösen Symbolen für die fünf Elemente, ganz ähnlich denen, mit denen die Göttin selbst so gern ihre Haut schmückte.


    Das Mädchen öffnete die Augen. »Große Göttin der Nacht, sag mir deinen Namen, damit ich dir huldigen kann.«


    »Du kannst mich Nyx nennen.«


    Da barsten in die stille Nacht die Erde und ein Schwarm zwitschernder Dryaden. Doch bei dem Anblick, der sich ihnen bot, verfielen sie in ungewohntes Schweigen.


    Die Erde schüttelte traurig den Kopf. »Tatsächlich, es ist, wie ich dachte. Die Prüfung ist verpatzt. Kalona ist gescheitert.«


    Auch Erebos schwebte vom Himmel, in der Hand einen geflochtenen Korb. Als er der düsteren Szene gewahr wurde, erlosch sein sonnenwarmes Lächeln. »Ich spürte, wie die Prüfung begann, und eilte sogleich hierher.«


    Nyx sah das Mädchen an. »Schlaf, Tochter, und wenn du erwachst, sollst du das Grauen deiner Wiedergeburt vergessen haben. Was dich erfülle, sei nur Liebe– Liebe, auf immer und ewig.« Sie strich dem Mädchen über das Gesicht, und deren Augen schlossen sich. Dann hob die Göttin sie sanft von ihrem Schoß, stand auf und stellte sich vor die Erde und Erebos.


    »Für das, was hier geschehen ist, bin ich verantwortlich. Der alte Mann war verwirrt und fehlgeleitet. In einem Anfall von Wahnsinn hat er dieses Mädchen Kalona geopfert. Ich habe Kalona befohlen, mir seine geliehenen Gaben zu überlassen, damit ich ihr im Zusammenspiel mit meiner eigenen Magie das Leben retten konnte. Damit hat er mir große Freude bereitet. Also verfüge ich, dass Kalona die dritte und letzte seiner Prüfungen bestanden hat.« Nyx drehte sich zu Erebos um. »Du darfst die letzte Prüfung nun ebenfalls ablegen.«


    Ohne eine Spur der Verschmitztheit, die ihn sonst umgab, trat Erebos zu Nyx und stellte den Korb zwischen sie und das schlafende Mädchen.


    »Das hier sollte eigentlich ein Geschenk an das Prärievolk werden, das du so liebst«, sagte er. »Doch es erscheint mir nur recht und billig, es nun deiner liebsten sterblichen Tochter zu schenken.«


    Erebos hob den Deckel von dem Korb. Darin saßen die fünf Kätzchen, die er ihr so kurz zuvor gezeigt hatte. Er spreizte die Hand über dem Korb und sprach:


    
      
        »Alte Magie, geborgte Schöpfermacht und Geistesquell!


        Hört, was ich euch aus ganzem Herzen bitten will.


        Aus dieser Nacht voll Wirrnis, Tod und Trübe


        bleib’ diesem Kind der Nyx ein Trost voll Liebe.


        Trauter Gespiele in Treue sei verbunden


        ihr lebenslang, sobald die beiden sich gefunden.«

      

    


    Erebos’ Hände erglühten im warmen Orange eines Sonnenuntergangs, und als er sie wieder von dem Korb hob, sah Nyx, dass das tarnende graubraune Fell der Kätzchen sich in Sonnenlichtorange und nebelhaftes Creme verwandelt hatte. Erebos hob eines der fünf heraus, und statt zu fauchen und zu kratzen, begann es zu schnurren und ihn mit seinem pelzigen Gesichtchen anzustupsen. Der geflügelte Unsterbliche schmunzelte. »Nicht mich, mein Süßes. Sie braucht deine Freundschaft mehr als ich.« Er setzte das Kätzchen neben das schlafende Mädchen, trug dann auch die restlichen vier zu ihr hinüber und arrangierte sie zu einem warmen Kreis um sie. Dann wandte er sich wieder an Nyx.


    Die Göttin nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn sanft. »Dein Geschenk ist wunderschön. Auch du hast die letzte Prüfung bestanden.« Dann sah Nyx die Erde durchdringend an. »Was hier heute passiert ist, hatte ich nicht geplant.«


    »Und ich hatte alles zu gut zu planen versucht. Ich wollte zu sehr die Kontrolle behalten. Jetzt erkenne ich, dass es manches gibt, was weder deine große Fähigkeit zu lieben noch meine Schöpferkraft verhindern können.«


    »Sind wir noch Freundinnen?«


    »Immer. Aber ich sollte wohl aufhören, mich in deine persönlichen Angelegenheiten zu mischen.«


    »Ich werde dir niemals genug für deine fürsorgliche Einmischung danken können. Du hast meiner Einsamkeit ein Ende bereitet. Mit Kalona und Erebos wird die Anderwelt endlich wieder von Leben erfüllt sein.«


    »Nichts zu danken, wirklich.« Die Erde trat zu Erebos und umarmte ihn liebevoll. »Du wirst in meiner Erinnerung immer strahlen wie der schönste, wärmste Sommertag. Ich habe es genossen, dir eine Mutter zu sein.«


    »Und ich bin mit Freuden dein Sohn. Werden wir uns denn nicht mehr treffen?«


    »Vielleicht schon. Aber du wirst sehen, dass die Anderwelt dir viel Kurzweil bieten wird, und ich spüre, dass ich wieder müde werde. Ich muss schlafen.« Die Erde hielt Erebos ihre Wange hin, und er küsste sie. Dann trat die Erde zu Kalona. »Ich war hart zu dir, mein mondleuchtender Sohn, doch nur aufgrund dessen, was ich in dir ahne. Kalona, du bist von gänzlich anderem Wesen als dein Bruder. Du wurdest als Krieger und Geliebter erschaffen, zwei Rollen, die nicht leicht miteinander vereinbar sind. Ich erkenne in dir ein grenzenloses Potential zum Guten, doch auch ein ebenso grenzenloses Potential zu Leid und Unheil. Durch die Prüfungen, so hoffte ich, würdest du lernen, dass große Macht auch große Verantwortung mit sich bringt. Nur die Zukunft kann zeigen, ob meine Lektion etwas bewirkt hat.«


    »Ich habe nicht die Absicht, Unheil anzurichten«, sagte Kalona ernst.


    »Absichten können trügerische Freunde sein«, sagte die Erde. »Du hattest sicherlich nicht die Absicht, dass heute Nacht Menschen sterben sollen, oder?«


    »Nein.«


    »Und doch ist dieser hier tot, und diese wird auf immer verändert sein. Kalona, höre gut zu, denn die Erde schwört: Wenn je dein Zorn der Finsternis Einlass gewährt, soll ihr Schoß dir als Zuflucht nicht mehr offen steh’n. So spreche ich, und so soll es gescheh’n.« Mit einem Kuss auf seine kühlen Lippen besiegelte die Erde den Eid. Dann wandte sie sich müde Nyx zu. Die beiden Frauen umarmten sich.


    Nyx’ Blick wanderte zu dem Mädchen. »Würdest du über meine Tochter wachen, solange du nicht schläfst? Sie ist eine neue Art von Wesen, von der es kein zweites gibt. Sie wird besondere Zuwendung brauchen– und man kann nie genug Mütter haben.«


    »Meine Freundin, ich fürchte, mein Schlaf wird so lang sein, dass ich in einiger Hinsicht nie wieder erwachen werde. Daher werde ich, ehe ich mich zur Ruhe lege, nochmals von meiner Schöpferkraft Gebrauch machen. Doch über diese meine Kinder wirst du wachen müssen.«


    Einen Moment lang war Nyx verwirrt, dann begriff sie. »Du willst weitere Wesen wie sie erschaffen!«


    »Das werde ich, doch wird es nicht so leicht sein wie bei diesem ersten. Sie ist nicht eigentlich ein neues Wesen, sondern ein Mensch, der zu mehr wurde. Ich werde den Samen dessen, was sie ist, in die Menschheit einsäen. Ich weiß nicht, wie viele von ihnen fähig sein werden, sich zu mehr zu entwickeln.«


    Nyx ergriff ihre Hände. »Danke, Erde. Danke, dass du auch meine Tochter vor der Einsamkeit bewahrst.«


    »Dank mir noch nicht. Ich weiß nicht, wie viele ihrer Art überleben werden.«


    »Die Menschen sind stark und tapfer. Viele werden es schaffen«, sagte Nyx. »Und ich werde ihre Göttin der Nacht sein!«


    »Ja, meine Freundin. So sei es. Nun umarme mich noch einmal, dann aber geh. Lass zwischen uns weder Trauer noch Reue zurückbleiben.«


    Nyx umarmte sie fest. »Schlafe in Frieden, ohne Sorge oder Bedauern. Ich werde deine Kinder besuchen und bis in alle Ewigkeit über das in ihnen wachen, was ewig ist.«


    »Hab auch acht auf dich selbst«, sagte die Erde. Dann, noch in der Umarmung, flüsterte sie ihr ins Ohr: »Und hab acht auf Kalona. Wenn er sich verändern sollte, wird das bedeuten, dass sein Zorn größer wurde als seine Liebe. Falls er zulässt, dass der Zorn ihn verschlingt, wird dieser auch dich und dein Reich verschlingen.« Sie ließ Nyx los und trat zurück. »Geht nun, und seid alle gesegnet…«


    Der Schwarm Feen um die Erde brach in herzzerreißendes Zirpen aus. Nyx sah, dass es nicht nur Dryaden waren. Auch Coblyns, Najaden und selbst ein paar Skeeaeds waren auf die Prärie gekommen und verliehen der Nacht leuchtende Farbtupfer, in denen sich ihr Kummer spiegelte.


    »O ihr Kleinen, verzweifelt nicht«, sagte die Erde. »Ihr gehört in die Anderwelt– sie ist eure Heimat.«


    »Meine Freundin, ich bitte dich, sag, dass die Fey die Erde weiter besuchen dürfen.«


    Die Erde blickte überrascht. »Würdest du es ihnen erlauben?«


    Nyx lächelte die Feen warm an.


    
      
        »Wo alte Magie herrscht, tief, wahr und rein,


        soll Feen man finden– sollen Feen dir sein.«

      

    


    »Eure Göttin hat gesprochen– es sei!«, rief die Erde mit neuer Lebhaftigkeit, und die Fey tanzten jubelnd um sie herum.


    Nyx wischte sich eine Träne ab und nahm Erebos und Kalona an der Hand. »Verlassen wir sie besser jetzt, da sie glücklich und von denen umgeben ist, die ihr solche Freude bereiten«, sagte sie leise und führte die beiden in die Dunkelheit des Graslandes hinaus. Als die Erde außer Sicht war, ließ Nyx ihre Hände los. »Folgt mir.« Sie hob die Hand, und daraus schoss ein dünner Silberstreif hervor, als hätte der Mond ihr einen seiner Strahlen geliehen. Sie packte ihn und lächelte die Unsterblichen an, die beide skeptisch zusahen. »Keine Sorge, wenn man den Weg kennt, ist die Reise nicht weit. Ich werde ihn euch zeigen, dann werdet ihr mir nie wieder fern sein müssen.« Der glänzende Strahl verfestigte sich und begann die Göttin in den Nachthimmel hinaufzutragen. Erebos und Kalona entfalteten gleichzeitig ihre Schwingen und folgten ihr in die Luft.


    [image: ]


    Nyx ließ den glänzenden Silberstrahl nicht los, bis in der vollkommenen Schwärze zwischen den Welten ein Stück festen Bodens erschien. Sie betrat ihn und drehte sich zu Kalona und Erebos um.


    Erebos beugte sich nieder und berührte den Boden, der ganz ähnlich aussah wie die rote Erde der Prärie. »Ist ein Stück der Großen Mutter hier?«


    »Dort ist noch mehr davon«, sagte Kalona und zeigte auf einen scheinbar endlosen Wald, der sich vor ihnen erstreckte.


    »Nein, hier ist nichts von der Erde«, sagte Nyx. »Auch wenn vieles von dem, was ihr seht, euch an sie erinnern wird.«


    Nyx fand, Kalona sah erleichtert aus. Erebos wirkte nur neugierig. »Was ist das für ein Baum?«, fragte er und ging darauf zu.


    Nyx trat ihm in den Weg. Beide Unsterblichen sahen sie nun erstaunt an.


    »Dieser Baum hat unter den Sterblichen viele Namen. Yggdrasil, Abellio oder Hanging Tree sind nur drei der vielen Ausprägungen der Alten Magie, die ihm innewohnt. Ich nenne ihn am liebsten den Wunschbaum, denn ich habe Bänder aus göttlicher Energie hineingeflochten, in die ich Träume und Wünsche, Freude und Liebe gewoben habe. Er bewacht den Eingang zu meinem Reich. Dieses möchte ich ab heute mit euch teilen. Doch ehe ich euch Eintritt gewähre, möchte ich, dass ihr mir eines versprecht. Egal was die Ewigkeit bringen mag, ich bitte euch: Sprecht niemals wieder von den Ereignissen dieser Nacht. Meine Tochter und jene, die nach ihr kommen, dürfen niemals erfahren, dass sie aufgrund eines Fehlers, aufgrund von Aberglauben und Wahnsinn erschaffen wurden. Könnt ihr mir das versprechen?«


    »Das kann ich. Du hast mein Wort«, sagte Kalona.


    »Ich ebenfalls. Auch mein Wort hast du, meine gütige, liebende Göttin«, sagte Erebos.


    »Dann bitte ich euch herzlich: Tretet ein in die Anderwelt, und mögen wir alle drei miteinander gesegnet sein!«
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    Die Erde überließ die Fey ihren endlosen Tänzen. Noch eine Aufgabe wartete auf sie, ehe sie sich zur Ruhe legen konnte, doch zuerst trat sie zu der Leiche des Schamanen. Sie kniete sich neben ihn und schloss seine blicklosen Augen, dann schwenkte sie die Hände über seinem Leib, und behutsam teilte sich der fruchtbare Boden der Prärie und bildete eine Grube, die den Alten aufnahm.


    »Du hast es gut gemacht, genau wie ich dich bat. Ich weiß, es brach dir das Herz, meinem Befehl zu folgen und das Mädchen zu opfern, doch so hast du Kalona seine einzige Chance auf Wiedergutmachung gewährt, denn er ist in der Tat von der Finsternis befleckt worden. Nyx kann es nicht sehen, doch ich sehe es so klar wie du es sahst. Du hast getan, was ich befahl. Nun werde auch ich halten, was ich dir versprach, Alter.« Die Erde berührte seine Stirn und zog daraus die glühende Kugel hervor, die den unsterblichen Geist des Alten beherbergte.


    »Komm zu mir, mächt’ger Fürst im Gräsermeer!«


    Ein gewaltiger Bison kam herbeigetrottet und neigte mit beeindruckendem Spiel seiner Muskeln den Kopf, bis sein Maul an ihrem Knie ruhte. Die Erde kraulte sein dickes Fell und murmelte ihm zu, wie erhaben und majestätisch er doch sei. Dann sprach sie den zweiten Teil ihres Versprechens aus:


    »Vereint auf Lebenszeit seid du und er!«


    Sie drückte dem Bison die Kugel aus Geist gegen die Stirn, und diese verschwand in dem Tier. Die Erde lächelte es an. »Geh, Alter, der nun wieder jung ist! Durchstreife die Prärie und hab ein langes, fruchtbares Leben.«


    Mit einem Schnauben gehorchte der Bison ihr, und im Davontrotten machte er ein paar Luftsprünge, einfach aus Glück, am Leben und frei zu sein.
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  Elf


  
    Sie wusste: Auch wenn es ihr eine Wunde schlagen würde, die bis in alle Ewigkeit schmerzte, Kalona musste aufgehalten werden.


    Und so vergingen die Zeitalter. Zuerst war in der Anderwelt alles in Ordnung. Die Göttin war nicht mehr allein. Sie hatte einen Krieger und Geliebten, einen Gespielen und Freund. Nyx war glücklich, und die Anderwelt blühte und gedieh.


    Auch Nyx’ Kinder, von der Erde vor ihrem langen Schlaf erschaffen, gediehen. Doch die beiden Freundinnen hatten recht gehabt. Viele waren nicht stark genug, die Wandlung zu überleben. Jene aber, die es taten, waren die Besten der Menschheit– die Tapfersten und Stärksten, die Klügsten und Begabtesten. Aus Solidarität nannten sie sich Vampyre, Kinder der Nyx, und entwickelten eine Gesellschaft, in der Frauen als Göttinnen verehrt und Männer als Krieger und Geliebte, Kameraden und Freunde geachtet wurden. Nyx hatte solche Freude an diesen Kindern, dass sie manchen von ihnen Gaben verlieh, die auf den fünf Elementen beruhten, über die sie dank ihrer Freundin gebot. Doch egal wie sehr sie die Vampyre liebte und wie große Gaben sie ihnen schenkte, sie achtete darauf, sich nicht zu sehr in ihre Leben einzumischen. Die Erde hatte sie eine wertvolle Lektion gelehrt. Liebe kann nicht gedeihen, wenn man sie zu sehr zu beeinflussen versucht. Nyx schwor, dass sie ihre geliebten Kinder nie beeinflussen würde, dass diese immer frei in ihren Entscheidungen sein würden, ob sie ihre Freiheit nun weise nutzten oder nicht.


    So leid ihr dieser Schwur manchmal tat, sie brach ihn nie.


    Auch tat ihr manchmal der Schwur leid, niemals von der Nacht zu sprechen, in der das erste ihrer Kinder erschaffen worden war. Dahinter hatte die gute Absicht gestanden, ihre Kinder zu schützen. Doch die Göttin hatte nicht bedacht, dass der Schwur sie auch der Möglichkeit beraubte, Kalona viele Dinge zu erklären und wiederum ihn einiges zu fragen.


    Nie sprachen sie davon, was geschehen war, ehe Kalona an dem Geysir erschien, oder welch sonderbarer Irrglaube den Schamanen dazu gebracht hatte, Kalona ein Blutopfer zu bringen.


    Oft rief sich Nyx den Gesang ins Gedächtnis, den der Schamane gesungen hatte, ehe er das Mädchen geopfert hatte.


    
      
        Zweien dient


        Mein Tun hier


        Einmal ihr


        Einmal dir…

      

    


    Was hatte das zu bedeuten? Mit ›du‹ hatte er Kalona gemeint, das hatte er zugegeben– und mit ›sie‹ nicht das Mädchen, sondern sie, Nyx, selbst. Aber warum?


    Es nicht zu wissen nagte an Nyx, insbesondere da sie ihre Fragen wegen des Schwurs niemandem stellen konnte, am wenigsten Kalona, der ohnehin über immer weniger mit ihr reden zu wollen schien.


    Nyx versuchte, mit ihm über die Erde zu reden, die sie schrecklich vermisste. Kalona aber mied das Thema seiner symbolischen Mutter und verfiel in Schweigen.


    Als Nyx sich laut fragte, was wohl aus der kleinen L’ota geworden war, die seit der Nacht, da Erebos und Kalona die Anderwelt betreten hatten, spurlos verschwunden war, erhielt sie zur Antwort ebenfalls nur Schweigen.


    Immer tiefer und umfassender wurde dieses Schweigen, bis es kaum noch etwas gab, worüber Nyx mit Kalona sprechen konnte, und das Einzige, worin keine Distanz zwischen ihnen herrschte, die brennende Leidenschaft war, in der ihre Körper sich vereinigten.


    Doch um glücklich zu sein, brauchte Nyx mehr als wortlose Zärtlichkeiten. Immer öfter suchte sie Erebos’ Gesellschaft auf. Abgesehen von der körperlichen Liebe erfüllte der goldene Unsterbliche die Rolle des Gefährten weit besser als Kalona. Erebos plauderte unbefangen mit ihr– zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse. Erebos hörte ihr stets einfühlsam zu, ohne Stolz oder Eifersucht, und hatte die Gabe, sie zum Lachen zu bringen.


    Je mehr Nyx sich Erebos zuwandte, desto ungeselliger wurde Kalona, bis er der Göttin sogar den Trost der Vereinigung verweigerte. In dem unheilvollen Schweigen, das sich zwischen ihnen dehnte, erstarkte in Kalona die Eifersucht, die niemals ganz getilgt worden war, und aus der Eifersucht erwuchs Zorn.


    In dieser Zeit begann die Finsternis mit ihren Angriffen gegen die Anderwelt.


    Beim ersten Mal, als es geschah, genoss Nyx auf Erebos’ Balkon das Licht der Morgensonne. Erebos hatte für die Wildkatze, die in der Anderwelt stets bei ihr war, ein Federspielzeug gebastelt, und Nyx lachte wie ein kleines Mädchen darüber, wie die Katze damit Kapriolen schlug, als sich plötzlich etwas Schwarzes, Grausiges über das Balkongeländer schlängelte und um das Hinterbein der Katze wickelte, so dass diese vor Schmerz aufschrie.


    Auch Nyx schrie vor Entsetzen. Da sauste wie ein Rachegott, mit weit ausgebreiteten Schwingen und bernsteinglühenden Augen, Kalona heran und durchbohrte das Ding mit seinem Speer. Nyx drückte die Katze an sich und warf sich in Kalonas Arme. Er hielt sie fest, strich ihr übers Haar und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, bis sie aufhörte zu zittern.


    »Was war das?«, fragte sie.


    »Finsternis«, sagte Kalona in zornerfülltem Ton.


    »Wie konnte sie sich hier einschleichen?«, fragte Erebos, während er der Katze behutsam das blutende Bein verband.


    »Erklär du es mir, Bruder. Du warst allein mit der Göttin, als sie zuschlug.«


    Erebos konnte ihm keine Antwort geben, und Nyx ebenso wenig. Doch was an diesem Tag begann, nahm stetig zu, bis Kalona beinahe täglich die eine oder andere Ausgeburt der Finsternis bekämpfen musste.


    Zunächst brachten die Angriffe ihn und Nyx einander wieder näher. Eine kurze, wunderschöne Zeitlang wurden sie erneut zu Geliebten. Die Göttin genoss seine Gesellschaft, und sie waren wieder fähig, sich zu unterhalten. Kalona erklärte sich sogar gern bereit, mit ihr die Welt der Sterblichen zu besuchen, wo sie ihren Kindern, den Vampyren, erscheinen wollte, als diese in ihrem Namen das erste House of Night eröffneten.


    Doch der Besuch endete in Zorn und Eifersucht, als Nyx fröhlich bemerkte: »Sieh, Kalona, wie viele Katzen es hier gibt! Sie sind meinen Kindern so enge und treue Vertraute.«


    »Ja, Erebos freut sich sicher, dass du sein Geschenk immer noch so liebst«, versetzte Kalona und verfiel in Schweigen.


    Und Nyx konnte nichts zu ihm zu sagen– etwa über das Geschenk, das er ihr in jener Nacht gemacht hatte und das sie tausendmal mehr schätzte als jede sterbliche Kreatur. Nein, sie war durch ihren Schwur gebunden. Sie konnte nur zusehen, wie Eifersucht und Zorn in ihm tobten.


    Bei ihrer Rückkehr in die Anderwelt wurden sie von einer großen gehörnten Kreatur mit vielen Köpfen und messerscharfen Zähnen angegriffen. Kalona vernichtete sie, begleitete Nyx zu ihren Gemächern und überließ sie dort wortlos sich selbst, während er sich auf die Suche nach weiteren Feinden machte.


    In jener Nacht weinte Nyx bitterlich, da sie sich an die Warnung der Erde erinnerte… Hab acht auf Kalona. Wenn er sich verändern sollte, wird das bedeuten, dass sein Zorn größer wurde als seine Liebe. Falls er zulässt, dass der Zorn ihn verschlingt, wird dieser auch dich und dein Reich verschlingen.


    Genau das hatte bereits begonnen, erkannte Nyx. Kalonas Zorn war dabei, ihre Liebe zu verschlingen und auch die Anderwelt. Und sie wusste: Auch wenn es ihr eine Wunde schlagen würde, die bis in alle Ewigkeit schmerzte, Kalona musste aufgehalten werden.


    [image: ]


    »Du hast mich gerufen?«


    Nyx hatte ihre Kleidung für die Gelegenheit sorgfältig gewählt: jenes Kleid, das sie an dem Tag getragen hatte, als ihre Liebe jung gewesen war und Kalona den Wasserfall für sie erschaffen hatte– als sie zum ersten Mal ihre Körper miteinander geteilt hatten. Beim Klang seiner Stimme wandte Nyx sich zu ihm um, legte in ihr Lächeln all die Liebe, die sie auf ewig für ihn empfinden würde, und wünschte sich verzweifelt, er würde dieses erwidern, seinen Zorn beiseitedrängen und sie in die Arme nehmen.


    Doch als Kalona an dem Wunschbaum vorbei auf den Flecken roter Erde trat, der die Schwelle zu Nyx’ Reich bildete, und sie endlich ansah, war sein Bernsteinblick hart. »Du solltest nicht allein hier draußen sein, vor allem nicht so nahe an der Grenze deines Reichs.«


    »Hat mein Krieger meinen Geliebten denn nun ganz besiegt?«, fragte Nyx.


    Er sah sie verwirrt an und trat auf sie zu, zweifellos, um sie zurück zu ihrem Palast zu geleiten. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Nyx schüttelte seine Hand ab und betrat unbeirrt die festgestampfte Erde ganz am Rand des Ortes. Kalona verschränkte nur die Arme vor der Brust und beobachtete sie.


    »Begreifst du eigentlich, dass ich dich liebe?«, fragte sie.


    Wieder flackerte Verwirrung in seinen Bernsteinaugen auf. Wortlos nickte er.


    »Nein. Ich will kein Schweigen mehr zwischen uns. Antworte mir, Sohn des Mondes. Begreifst du, dass ich dich liebe?«


    »Ja«, sagte er und fügte unbewegt hinzu: »Du liebst all deine Untertanen.«


    »Glaubst du wirklich, dass kein Unterschied besteht zwischen dem, was ich für andere und was ich für dich empfinde?«


    »Von welchen anderen sprichst du? Von deinen Vampyren oder deinem Gefährten?«


    »Deine Fragen geben mir die Antworten, die ich suche. Du begreifst nicht, dass ich dich liebe, und mein Krieger hat meinen Geliebten besiegt.« Nyx ließ den Kopf sinken und machte sich innerlich bereit.


    »Ich begreife dich überhaupt nicht mehr«, sagte Kalona.


    Nyx hob den Kopf wieder und sah ihm in die Augen. »Kalona, mein Krieger und Geliebter, nicht ich bin es, die sich verändert hat. Sondern du.«


    »Nein! Ich bin, wie ich immer war!«, fauchte er beinahe. »Ich wollte dich nie mit Erebos teilen.«


    »Er ist nicht mein Geliebter!«


    »Das sagst du wieder und wieder. Und doch ziehst du seine Gesellschaft immer, immer der meinen vor.«


    »Kalona, du bist so voll Eifersucht und Zorn, dass du nicht mehr klar denken kannst.«


    »Hast du dir schon einmal überlegt, dass ich vielleicht erst jetzt begonnen haben könnte, klar zu denken?«


    »O Kalona, nein. Kannst du nicht sehen, was mit dir los ist? Wo ist deine Lebensfreude geblieben?«


    »Du hast sie getötet, als du ihn mir vorzogst!«


    »Das habe ich nie«, sagte Nyx. »Sag mir, wie ich dir helfen kann, diesen Zorn loszuwerden, der dabei ist, dich zu vernichten, und wieder zu unbeschwerter Liebe zurückzufinden.«


    »Trenne dich von Erebos.«


    Sie hatte befürchtet, dass er irgendwann eben dies von ihr verlangen könnte, doch der Schock traf sie bis ins Mark. »Dein Bruder wurde erschaffen, um mir Freund und Gespiele zu sein, so wie du als Krieger und Geliebter erschaffen wurdest.«


    »Ich ertrage das nicht länger. Ich werde dich nicht teilen!« Kalona sank vor Nyx auf die Knie, und tiefe innere Bewegung trieb ihm die Tränen in die Augen. »Als dein Krieger und Geliebter flehe ich dich an: Nimm mich. Verbanne Erebos, so dass du und ich die Ewigkeit miteinander verbringen können, ohne dass sich diese Finsternis zwischen uns schiebt. Wenn nicht, schwöre ich, dass ich dieses Reich, das solche Verzweiflung für mich birgt, verlassen werde.«


    Nyx blickte mit ebenso viel Trauer wie Resignation auf ihn hinab. »Kalona, ich werde Erebos nicht verbannen. Nicht jetzt und nicht später.«


    Kalonas Tränen versiegten, und seine Miene wurde steinern. »Wenn du glaubst, das sei eine leere Drohung, liegst du falsch.«


    »Ich glaube dir, dass du diesen Schwur wahr machen wirst. Du hast deine Wahl getroffen. Wisse, dass ich dich immer lieben werde, egal wo du bist und was du tust. Doch auch ich habe meine Wahl getroffen. Ich werde Erebos nicht verbannen. Wie du geschworen hast, musst du gehen, Kalona.«


    »Tu das nicht! Wir gehören zusammen!«


    »Ich tue gar nichts. Es ist deine Entscheidung. Selbst meinen Kriegern gewähre ich den freien Willen– und ich verlange nicht von ihnen, dass sie ihn weise nutzen.« Tränen rannen Nyx die Wangen hinab und netzten das Kleid, das sie mit solcher Sorgfalt ausgewählt hatte.


    »Ich kann nicht anders. Ich wurde erschaffen, um so zu fühlen. Das ist kein freier Wille, sondern Vorherbestimmung«, stieß er bitter aus.


    »Und doch sage ich dir als deine Göttin: Was du bist, war nie vorherbestimmt. Du hast dich durch deinen eigenen Willen geprägt.« Ihre Schultern bebten, doch im Innern war sie ganz von der unbeugsamen Macht ihrer Göttlichkeit erfüllt.


    »Ich kann nichts dafür, was ich empfinde! Ich kann nichts dafür, was ich bin!«


    So erstickt ihre Stimme war, ihr Ton war stählern. »Du irrst dich, mein Krieger. Und so musst du den Preis für diesen Irrtum zahlen.«


    Durchflutet von Reue, Tränen und Verzweiflung beschwor Nyx ihre göttliche Energie und schleuderte ihm die Konsequenz seiner eigenen Wahl entgegen. Kalona wurde mit solcher Kraft zurückgeworfen, dass er den Halt verlor und hinab in die Schwärze des Äthers trudelte, der die Welten voneinander trennte.


    Kalona fiel.


    Langsam, schweren Herzens, ging Nyx zu ihrem Palast zurück und stieg in ihr Schlafgemach hinauf. Dort brach sie auf dem Boden zusammen und schluchzte, als sei ihre Seele in Stücke gebrochen.


    [image: ]


    Von der Katze geführt, kam Erebos zu ihr. Er hob Nyx in die Arme, als sei sie leicht wie ein Kind. Er trug sie zu ihrem Bett, wusch ihr das Gesicht mit einem kühlen Tuch und überredete sie, etwas Wein zu trinken. Erst nachdem sie aufgehört hatte zu weinen, fragte er: »Ist er fort?«


    Nyx nickte mit trauerdunklen Augen. »Er hat mich verlassen.«


    Erebos nahm ihre Hände. »Ich werde dir helfen, ihn zurückzugewinnen.«


    »Danke, mein Freund.« Ihre Stimme bebte. »Doch ich werde ihm nicht erlauben, zurückzukehren, ehe er sich nicht Vergebung für das verdient hat, was er getan hat– und was er noch tun wird.«


    »Einverstanden. Eines Tages in der Zukunft werde ich ihm helfen, sich deine Vergebung zu verdienen.«


    »Er wird nicht zulassen, dass du ihm hilfst.«


    »Dann wird er eben nicht erfahren, dass ich es tue.«


    Nyx drehte den Kopf, sah aus dem Fenster ihres Balkons auf die üppige Schönheit der Anderwelt hinaus und wischte sich eine frische Träne aus dem Auge.


    Weit unter ihr vollführte Kalona genau dieselbe Bewegung. Doch seine Wange war nicht nass von Tränen, während er im Wasser des trägen Creeks sein Spiegelbild betrachtete und bemerkte, dass seine Schwingen nicht mehr mondfarben waren, sondern schwarz wie die Finsternis, der er Zugang zu Nyx’ Anderwelt gewährt hatte.


    Erfüllt von solchem Zorn, dass er zu bersten glaubte, brüllte Kalona seinen Hass in den Nachthimmel hinauf und kehrte sich von allem ab, was er einst gewesen war.


    [image: ]


    Ende…


    …vorläufig…
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